


Was sagen Sie dazu?
W e 'fb ü rg e rin

Ich habe mich bei der F rankfurter Zentra le als 
W e ltb ü rg e n n  e in tragen lassen. M ein M ann ist 
entsetzt. Er sagt, es stünden zw e ife llos  nur 
e in ige  ehrge iz ige , wenn nicht versponnene Leute 
dah in te r, d ie  sich einen Nam en machen w ollen. 
Das g laube  ich nicht. Ich we ß no ;h  nicht e in ­
m al, w er d ie  Leitung der O rgan isa tion  hat und 
w ie  sich meine Z ugehö rigke it zum W e ltb ü rg e r­
tum ausw irken w ird . Es interessiert mich auch 
nicht, ob ich einen neuen Paß bekomm e oder 
auch in Zukunft w e iter meinen a lten Ausweis 
behalte. Ich meme nur, wenn sich au f der 
ganzen W e lt a lle  Menschen zusammenschlie­
ßen, d ie  gegen den Krieg sind, dann müßte 
man doch verh indern  können, daß  es ie w iede r 
einen g ib t. M eine beiden Brüder sind im Krieg 
ge fa llen , w ir  sind F lüchtlinge aus O bersch le­
sien. W ir  haben uns je tz t w iede r eine kle ine 
Existenz au fgebau t, und ich möchte nicht, daß 
w ir sie verlie ren . Das ist der G rund, weshalb 
ich W e ltb ü rg e rin  gew orden bin. Und ich 
wünschte nur, daß es in a llen  ändern Ländern 
v ie le  auch w ürden. Jetzt möchle ich meine 
s ieben jährige  Tochter anm elden. Ich habe in 
der Zeitung gelesen, daß eine junge M utte r sich 
m it ihrem Säugling angem eldet hat. M ein M ann 
w ill es nicht. Er sagt, unsere Tochter so llte  aus 
de r P o litik  herausgehalfen w erden.

K. M .,  F rankfurt a. M .

D i e  H  e r a u s g e b e r i n  a n t w o r t e t :
Der Ausgangspunkt Ihres Wunsches, sich der 
W e ltb ü rge rbew egung  anzuschließen, ist zw e i­
fe llos  d ie  Erkenntnis, daß d ie A u fg liede rung  
der Menschheit m Einzelstaaten, d ie  naturgem äß 
m ite inander w irtschaftlich  und politisch r iv a li­
sieren müssen, immer und besonders in unse­
ren Tagen mehr Leid als G lück fü r den Einzel­
menschen gebracht ha t; ist w oh l im tiefsten 
G runde eine berechtig te  Sehnsucht nach Selbst­
bestimm ung des Individuum s, nach persönlicher 
Fre iheit bis zur le tzten Konsequenz, nach Frie­
den fü r Sie selbst und d ie  W e lt. Aus eigenen 
Erfahrungen und Wünschen heraus w ehren Sie 
sich gegen d ie  a lthergebrach ten  Formen der 
O rga n isa tio n  menschlichen Zusammenlebens, 
und Sie g lauben, das A llhe ilm itte l da rin  zu fin ­
den, daß Sie sich — einer neuen O rgan isa tion  
e ing liedern .
Zugleich aber füh len Sie den W iderspruch, der 
in diesem G edankengang steckt. Sie fühlen, 
daß  es ein menschliches Zusammenleben ganz 
o|jine O rgan isa tion  nicht geben kann, w e il dies 
(denn Sie kennen den Menschen m it a ll seinen 
Schwächen) unw eigerlich  Kam pf a lle r  gegen 
a lle , a lso Anarchie, bedeuten müßte. Kann aber 
—  und hier steckt w oh l der Kernpunkt Ihrer 
Frage — eine O rgan isa tion , d ie  aus p riva te r 
und sehr z u fä llig e r In itia tive  entspringt, sö a lt­
hergebrachte  und im G runde auch bew ährte  
Formen sprengen w ie  d ie  aus V ö lke rn  und 
V ö lkergem einschaft entstandenen Staaten m it 
ihren Regierungen, Verw a ltungen und m it ihrem 
m ehr ode r w en ige r dem okratischen M itbestim ­
mungsrecht der S taatsbürger am gemeinsamen 
Geschick? Diese Frage stellen heißt sie ve r­
neinen. Im G egente il, je enger jeder e inzelne 
sich in sein Staatsgefüge e in g lie d e rt und sich 
fü r a lle  Entscheidungen, d ie  in ihm fa llen , m it­
ve ran tw ortlich  füh lt, desto eher kann eine neu­
geordne te  W e lt, e ine neue W e lto rdnung , e r­
wachsen. W enn es Ihnen ge ling t, durch Ihr pe r­
sönliches Verha lten  und Beispiel Ihrer Fam ilie, 
Ihren N achbarn, Ihrer Gem einde, Ihren M it­
bürgern  zu beweisen, daß Sie m it jedem in 
Frieden zu leben g e w illt sind, dann tragen Sie 
auch dazu bei, daß  unsere Nachbarstaaten 
w ie d e r V ertrauen zu uns gew innen. Das ist 
der erste, das ist der entscheidende Schritt zum 
W e ltfr ie d e n , den jeder e inzelne tun kann. Das 
überw inde t auch ein gewisses und zw e ife llos  
nicht ganz unberechtigtes M iß trauen des Aus­
landes e iner W e ltbü rge rbew egung  gegenüber, 
d ie  von Deutschland aus in d ie  W ege  g e le ite t 
ode r in Deutschland m it besonderem Eifer ge­
fö rd e r t w ird : ein G e füh l, daß man bei uns diese 
A k tio n  nur be tre ib t, um lästige  Bindungen oder

Veran tw ortungen  von sich abzuw erfen , sich von 
Schuldverpflichtungen zu be fre ien und eine 
F re izüg igke it zu gew innen, d ie , wenn w ir nicht 
unseren Sinn von G rund au f gew ande lt haben, 
a llzu  leicht als F re ib rie f fü r neue Störungen im 
Zusammenleben de r Menschheit d ienen könnte.

Frauen — zu harf g ew orden  ?
G ew iß , w ir  haben einen zehn jährigen Jungen, 
und vie le  Jahre g ing auch alles gut. A ber nun 
sehe ich, daß mein M ann zw ar b rav seine A r­
be it tut, abe r ihm fe h lt doch d ie  H ärte  und 
Entschlossenheit fü r das heutige Leben. Stun­
den lang sitzt er ve rträum t h in ter seiner G eige, 
sieht Kupferstiche an. A ndere M änner schlep­
pen in dieser Zeit Lebensm ittel, H o lz und Koh­
len, roden Stubben, tun etw as! Ist das nu1" d ie  
Rückwirkung aus den Jahren hinterm  Stachel­
d rah t?  W a r ich selbst frühe r we eher? O d e r muß 
ein M ann nicht immer unbed ing t ein „ha rte r 

M ann" sein? A . Z . ,  Berlin

W ies le H e ic h m lrm e in eS ek re fä rin vo r?

W ie  bin ich e rfreu t, zu diesem Thema etwas 
sagen zu dürfen. Ich bin nämlich ein w e ib ­
licher Chef. Und das w ird  so fo rt zu der Frage 
führen, ob  überhaupt eine Frau über eine Frau 
etwas Zutreffendes und Gerechtes aussagen 
kann, oder ob  nicht v ie lm ehr zwischen zwei 
Frauen, besonders im Beruf, im mer ein gewisses 
M iß trauen bestehen muß.
Jedenfa lls b in ich m it meinen verschiedenen 
Sekretärinnen immer besonders gut ausgekom ­
men. Trotz so manches schnell h ingesto lte rfen  
D iktats oder anderer Angew ohnheiten , d ie  fü r 
eine Sekretärin  w enig  beglückend sein dürften . 
Keine von ihnen hat es mich aber merken las­
sen, wenn ihnen solche lästig  waren. W ährend 
ich ihre kle inen U nebenheiten zu verstehet ve r­
suchte, w e il auch m ir m itunter zwischen der 
A rb e it e in fä llt, was ich zum A b endb ro t au f den 
Tisch zaubern kann, und w e il auch ich selbst 
mich nicht an jedem Tag physisch den verschie­
denen A nforde rungen  g ’eichm äßig gewachsen 
fühle. Sie aber lächelten ge rade  dann, wenn 
ich selbst abgehe tz t und nervös w a r und tru ­
gen dieses nicht einm al nach.- Sie hatten Zeit 
zu den unmöglichsten Zeiten und ließen m it­
unter Theaterkarten ve rfa llen . Sie dachten an 
a lles, wußten auch a lles, manches sogar v ie l 
besser, zumal wenn es um eine de lika te  Absage 
g ing. Sie in fo rm ie rten  ohne zu klatschen, sahen 
vo r der Konferenz d ie  a bw ärtsz itte rnde  Masche 
im Strum pf ode r den feh lenden V organg  im 
Aktendeckel. Sie w aren  der Idea ltyp  der Frau 
im Beruf, a lso mein besseres Ich. So sehe ich 
in ihnen meinen doppe lten  Schild, indem sie 
mich gegen das von außen au f mich Eindrin­
gende abschirmen, zugleich aber, wenn es e in­
mal nicht ganz so ist, durch ihr Verha lten  vor 
de r A ußenw elt w ettm achen, was eventue ll von 
der Chefin versäum t w orden  ist.

H eim e für berufstätige Frauen
„17.30. D ie Tür meines Büros fä l l t  zu. Nach 
diesem »Klapp« g ing ich früher »heim«. S tille  
em pfing mich. Ich begegnete m e i n e r  O rd ­
nung, keine M inute  w a r m it ä rgerlichem  Suchen 
zu vergeuden. Heute kann ich gar nicht mehr 
»heim« gehen, wenn ich 17.30 d ie  Bürotüre 
h in ter m ir zugek lapp t habe. Lärm em pfängt 
mich und G eke ife . Eine fü n fkö p fig e  Fam ilie te ilt 
sich m it m ir d ie  W ohnung. N ichts finde  ich 
mehr an seinem Platz. Das Stre iten der Ehe­
leute, das G ezänk m it den K indern, deren Bal­
gere ien, B litz, Donner und Hagelschlag als 
M itte l de r K indererz iehung: das sind meine 
ruhevo llen  A b e n d e . . .  daheim . Und nun frag e  
ich: Seit d re ie inha lb  Jahren schweigen d ie  W a f­
fen. W ir  haben nun w iede r gutes G eld . W ann 
endlich w erden w ir  beg in ne n / z ie lbew uß t und 
g roß züg ig  W ohnungen zu bauen? W ohnungen. 
W ohnungen. W ohnungen ! W ird  es uns nicht 
ba ld  däm m ern, daß nichts w ich tige r ist, als dem 
V o lk  das bißchen N e rven k ra ft, das ihm de r 
Krieg gelassen hat, zu e rha lten? "
Diesen Notschre i e iner A ngeste llten  ve rö ffe n t­
licht Anna Haag in der ersten N um m er der

von ih r ge le ite ten , neu in S tu ttgart erscheinen­
den Zeitschrift „D ie  W e ltb ü rg e rin ". Und nicht 
nur diesen, sondern eine Reihe w e ite re r, in 
denen sich Frauen a lle r Stände und Berufskreise 
m it solchen N ö ten  beschäftigen. „D ie  W e lt­
b ü rg e rin " ve rö ffen tlich t diese Briefe nicht, ohne 
zugleich einen W eg  zur Lösung dieser brennen­
den Fragen zu suchep. Sie schlägt vo r und be­
absichtig t, e in geeignetes G e lände in oder bei 
S tu ttga rt zu beschaffen — m öglichst in Erb­
pacht, um Kosten fü r den Erwerb von Bau­
p lä tzen  zu sparen. H ier soll zunächst ein erstes 
Fertigblockhaus mi* kle inen eigenen W ohnun­
gen fü r be ru fs tä tige  Frauen erste llt werden. D ie 
da ran  interessierten Frauen w erden zu e iner 
gem einnützigen Baugenossenschaft zusammen­
g e faß t; Spenden und „Bauste ne" so 'len d ie  
M itte l fü r d ie  erste G ründung beschaffen. Die 
Finanzierung g rößerer Projekte w ird  eine ö ffe n t­
liche Bausparkasse übernehmen. Kein g roßer 
bürokra tischer A p p a ra t soll G e lde r nutz'os ve r­
tun. So w ill man hier ein sichtbares Beispiel 
schaffen, w ie  man solche Pläne m it dem nüch­
ternen und praktischen Verstand der Frau an ­
fassen kann und muß.
M it dem gleichen Problem be faß t sich neuer­
dings auch der „B e rlin e r Frauenbund 1947". er 
hat den G edanken, in a llen  S tad tte i'en  Berlins 
leerstehende V illen  zu m ieten, in denen fün f 
ode r mehr Frauen gemeinsam wohnen können. 
Neben einem W ohn- und Schlcfraum  fü r jede 
Bewohnerin sind gemeinsame Aufenthaltsräum e, 
v ie lle ich t auch ein gemeinsamer Speiseraum, 
Kochgelegenheiten und ein Bad vorgesehen. 
Der Preis fü r ein Leerzimmer w ird  durchschnitt­
lich 45 DM m onatlich betragen, bei m öb lie rten  
Zimm ern entsprechend mehr. D ie Kosten fü r 
Reinigung, Strom und Gas w erden fü r jede 
M ie te rin  extra  berechnet oder können pauschal 
bezahlt w erden, wenn Wünsche und Verbrauch 
e in igerm aßen g le ich lautend sind. Dieses scheint 
uns eine brauchbare Ü bergangslösung zu sein, 
so lange eine g roß züg ige  Bauplanung, w ie  sie 
e tw a unser Vorschlag „F rauenstadt — Frauen­
s taa t" anstrebte, aus M ate ria lm ange l,* Bau- 
schw ierigkeiien  und w egen der zu hohen Kosten 
noch nicht ve rw irk lich t w erden kann.
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GE S P R Ä C H E
ln  der'' französischen Zone m it dem Regierungs­
sitz Baden-Baden besteht ein starkes Bestreben, 
die französisdje und die deutsche Jugend zu 
gemeinsamem Gedankenaustausch zusammen­
zubringen. £s sind Jagungen in  Deutschland 
■und Trankreich veransta ltet worden. Beob­
achtungen und Gedanken, die sich besonders 
aus der jüngsten Jagung in Germersheim er­
gaben, wurden hier aufgezeichnet. Der V e r­
fasser w ar an dem Zustandekommen der 
Jagungen und der Betreuung ihrer Teilnehm er 
von französischer Seite aus maßgebend beteiligt.

7
I  ugend kom m t m it Jugend rasch ins Ge- 

'  sprach. Es w idersprich t ihrem W esen, 
gedankliche V orbeha lte  zu machen, es ent­
spricht ih rer N e igung, über d ie  Schw ierig­
keiten sprachlicher Verständigung m it herz­
haftem  M ut hinwegzuspringen. W enn man 
sich in Frankreich zu dem G edanken durch­
gerungen hat, daß ein W iederau fb lühen  
Europas nicht m inder eine Frage gem ein­
samer po litischer Erkenntnisse w 'e  auch w ir t­
schaftlicher Angleichungen ist, so w ar die 
französische M ilitä rre g ie ru n g  gut beraten, 
als sie schon im Jahre 15M6 der Jugend 
be ider Länder d ie M ög lichke it zu häufiger 
und langandauernder persönlicher Aus­
sprache schuf. Da Deutschland seiner Sou­
ve rä n itä t beraubt ist, mußte d ie A ...egung 
und der A n trie b  in erster Linie von Frank­
reich ausgehen.

D ie Aussprachen begannen m it ge legent­
lichen in te rna tiona len  S tudenientreffen in 
F reiburg, Tübingen und M ainz, d ie mehrere 
W ochen dauerten, und m it Gesprächen 
zwischen Jugendle ite rn , d ie  der gleichen 
politischen und konfessionellen Richtung 
angehörten. Von 1947 an e rw eite rten  sie 
sich zu rege lm äß igen Tagungen.

In Heimen vere in ig ten  sich jeweils 50 bis 
öO Studenten, davon meist ein D ritte l 
Franzosen, ein D ritte l Deutsche und ein 
D ritte l Teilnehm er aus anderen Ländern. 
Diese gemeinsam gehörten V o rträge , d ie 
M ah lze iten , d ie  Spaziergänge, d ie  Theater­
besuche und eigenen A ufführungen ir  der 
F reizeit e rlaub ten  ungezw ungene und aus­
gedehnte Diskussionen. Immer w aren es 
d ie  gle ichen G rundthem en, d ie  g !eichen 
„brennenden Tagesfragen", um d ie  die 
G espräche kre isten: d ie  Haltung der Be­
satzungsmacht, d ie  Frage der K o lle k tiv ­
schuld, der konstruktive  G edanke W est­
europas, d ie  Haltung Sowjetrußlands, der 
W eg  zu einem w ahren und dauernden 
W e ltfr ied e n . M it Erstaunen nahmen d ie 
jugendlichen Teilnehm er wahr, daß es 
schw ierig , ja beinahe unm öglich ist, so 
v ö llig  ane inander vorbe izu reden , w ie  es 
d ie  V ertre te r der ä lte ren  G enera tion  auch 
heute noch a llz u o ft tun. G ew iß , auch in 
den Gesprächen der Jungen ergeben sich 
W ide rsprüche : N e igungen und M ißtrauen, 
Sym pathie und Ressentiments verle ihen 
auch ihnen zu A nfang noch o ft jenen b it­
tersüßen Beigeschmack von in A ffekten  
ruhenden, durch d ie  Geschichte gegebenen 
Gegensätzen. W enn aber d ie  jungen 
Menschen einm al über diese verständlichen 
Reaktionen h inausgelangt sind, wenn sie 
sich au frich tig  um K la rhe it und konkrete  
Ergebnisse bemühen, wenn sie au f das 
nüchterne Feld m ethodischer G egenüber­
stellung in gemeinsam er A rb e it vorstoßen, 
so ergeben sich au f Schritt und T ritt neue 
W idersprüche : W ährend  d ie  meisten jun­

gen Deutschen vo r a llem  um Verständnis 
ringen und sich in Pßege a lle r Formen der 
G astfreundschaft um herzliche Aufnahm e 
mühen, so sind d ie  meisten jungen Fran­
zosen zunächst begre iflicherw e ise  zurück­
haltend, ihr erster Händedruck ist eher ein 
W illensak t als eine spontane Geste. Von 
deutscher Seite ist man a llzugern  geneigt, 
d ie  Anknüpfung von Freundschaften als 
Z iel solcher Treffen anzusehen. M an g laub t 
schon d ie V ergangenheit überv/unden, man 
g laub t, daß G renzen verw ischt w erden 
können durch gemeinsam gesungene Lie­
der, durch gemeinsam eingenom m ene 
M ah lze iten , durch gemeinsam ertragene 
Strapazen, durch gemeinsam verbrachte 
gem ütliche Abende. Der Verständigungs­
wunsch entspringt fü r Deutsche aus den 
G efühlen, und v ie lle ich t h o fft man, mehr 
oder w en iger bewußt, unter dem Deck­
mantel der Freundschaft e iner w irk lichen 
geistigen und politischen Stellungnahme 
ausweichen zu können. Von französischer 
Seite aber kom m t man eher, um nüchtern 
d ie Lage zu betrachten, um sich zu in fo r­
m ieren, um zu sehen, inw iew e it d ie  g le i­
chen Probleme fü r be ide Länder gelten 
und inw iew e it g le icha rtige  Lösungen ge­
funden werden können. Der V erständ i­
gungsw ille  der Franzosen en ispring t eher 
aus de r Vernunft und g ründet sich au f d ie 
Erkenntnisse po litischer N otw end gkeit.
D ie Aufgeschlossenheit der jungen Deut­
schen beruht in vie lem  auf ihrer N eug ie r 
au f alles Fremde, au f der Sehnsucht nach 
der W e ite  der W e lt, au f dem Wunsch nach 
einem von allem  Zwang be fre iten  Land, 
vo r a llem  bei denen, d ie an den A ben­
teuern der m ilitärischen Fe'dzüge noch 
nicht te ilgenom m en und nur das Elend der 
F lüchtlingszüge kennengelernt haben. Ihre 
Zurückhaltung aber erwächst aus dem G e­
füh l, e iner fortschrittlichen W e lt gegenüber 
noch sehr im Rückstand zu sein. Dem vo r­
getragenen W o rt gegenüber zeigen sie 
eine offensichtliche Abneigung, und vo r 
einer echten Diskussion haben sie Angst, 
w e il sie sich instinktiv gegen alles das 
wehren zu müssen g lauben, was einer Pro­
paganda und einer dia lektischen Schein­
lösung ähnlich sieht.
Die Aufgeschlossenheit bei der französ i­
schen G ruppe entspringt und entspricht der 
steten Beweglichkeit, ja A ngriffsbere itschaft 
des französischen Geistes m it a ll seinem 
O ptim ism us, a ll seinem pädagogischen 
W ille n  und seinem guten Gewissen (dies 
alles zuw eilen in fast übertriebenem  Maße). 
Ihre Zurückhaltung aber entspringt aus der 
noch frischen Erinnerung an den Krieg, an 
d ie  Besetzung und aus dem trad itione llen , 
gew iß  nicht unberechtigten M ißtrauen 
gegenüber deutscher „G e fä h rlich ke it". Die 
jungen Franzosen sind ge festig te r durch 
d ie  V eran tw ortung , d ie  sie übernommen 
haben, sie sind d a ra u f bedacht, d ie  Frei­
heiten, fü r d ie  sie gekäm pft haben, zu 
bewahren, sie bewachen e ifersüchtig die 
W e rte  des Fortschritts, von denen sie sich 
eine bessere Zukunft versprechen.

A be r a lle  diese W idersprüche, diese un­
gleichen M aßstäbe sind kein Hindc ungs- 
grund fü r fruchtbare  Zwiegespräche, ja der 
aufm erksam e Beobachter möchte eher sa­
gen, daß gerade durch sie d ie  Gespräche 
noch d ichter, bedeutungsvo lle r und frucht­
barer w erden. M an muß m it a llen Kräften 
nach e iner psychologischen, politischen und 
geistigen Übereinstim m ung streben. Das 
ist gew iß  nicht leicht zu erreichen, braucht 
v ie l guten W ille n  und vie l Zeit. Der Ju­
gend steht dies alles zur Verfügung, und 
sie ist bere it, dieses a lles zu op fern .

Junge Deutsche und junge Franzosen beim  M ittagstisch in Konstanz 
ge legen tlich  e ine r gem einsam en S tud ienfahrt durch SOddeutsch- 
la nd . In den Gesprächen solchen Beisammenseins werden die 
G run d lag en  fü r  ein kommendes herzliches Einvernehmen zwischen 
beiden V ö lkern  ge legt. A u fn a h m e n :  Presse-Foto W . G enzie r

„Das Treffen" heiß t eine Ze itschrift, in d e r  d ie jungen Me^ 
be ider N a tionen  das Fazit ih re r Erlebnisse und ihres 
kenaustausches ziehen. Zug le ich s te llt sie fü r a lle  Teil 
e ine schöne Erinnerung an gemeinsam verleb te  Stunde

Beim Abschied in Freiburg werden herzliche Fländedrücke ge­
tauscht und mit ihnen bestätigt, daß Deutsche und Franzosen sich 
gut verstanden haben und daß dieses Einvernehmen weit u“ ®r 
persönlich geknüpfte Freundschaften hinaus Frucht bringen so I.



H e i m a t  u n d  V a t e r l a n d  s ind zwei Begr iffe,  d e r e n  v e rm u t e t e  V e rw a n d t s ch a f t  d a r i n  b e s te h t ,  d a ß  sie oft  nichts m i t e in a n d e r  zu  tun h a b e n ,  d e r e n  h ä u f ig e  Verw ech s lu n g  j edoch  n a m e n l o s e s
U n a lü c k  ü b e r  d i e  W e l t  g e b r a c h t  u n d  M i l l i o n e n  M e n s c h e n o p f e r  g e f o r d e r t  h a t .  G e r a d e  wei l  d e r  ös tl ic he  Bereich D eu t s ch l a n d s  — u n s e r  Bild ze ig t  e in e n  Blick a u f  d i e  L a n d e s k ro n e  in.
Sch les ien  — n ach  M e in u n g  u n s e re r  ö s tl ic h en  N a c h b a r n  nich t in d i e  D e b a t t e  um  H e i m a t  u n d  V a t e r l a n d  g e z o g e n  w e r d e n  d a r f ,  s o ll te n  wi r  Deu tschen  g e g e n ü b e r  a l l e n  ös tl ic hen  S i r e n e n ­
g e s ä n g e n  v o n  d e r  E inheit  u n s e re s  V a t e r l a n d e s  so h e l l h ö r ig  w ie  n u r  m ög li ch  se in .  Diese  E in h e it  w ä r e  g e n a u  w ie  u n t e r  n a t io n a l s o z i a l i s t i s c h e m  Vo rz e ic h e n  d i e  Einhe it  e in e s  Zu c h th au se s .

WO S I N D  DIE G R E N Z E N ?
V O N  K L A U S - P E T E R  S C H U L Z

 ̂ ast  jeder von uns e rlebt in sich noch un­
willkürlich die Nachwirkungen jener bitteren 
und bitters ten Jahre,  die  den Begriff vom 
„V ater land"  im g an zen  Ausmaß seiner en tsetz­
lichen Möglichkeiten o ffenbar ten  und die 
Millionen von Menschen im unbarmherzigen 
Rhythmus einer m odernen Völkerwanderung 
ihrer Heimat be raubten .  Grenzste ine  w erden  
verrückt,  ohne  die betroffene Bevölkerung nach 
ihrem Willen zu fragen ,  wobei  es g rundsä tz ­
lich nichts ausmacht,  o b  d ieser  nüchterne Pro­
z eß  nur w enigen od e r  vielen Hunderten von 
Kilometern gilt. Die Flüchtlinge, die als ver­
a rm te  und entwurzelte  Scharen von Zone zu 
Zone, von Land zu Land ziehen, sehen sich in 
ihrer neuen U m gebung oft so viel Fremdheit 
und Feindseligkeiten geg en ü b e r ,  d a ß  ihnen der 
Klang der  gleichen Sprache erscheinen mag 
wie Lug und Trug. W o  blieb in diesem ver­
wirrenden  C haos  die Heimat, wo blieb das 
V a ter land?  H aben  sie ihren W ert  verloren, 
ja haben  sie überhaup t  jemals W ert  besessen?  
Gibt  es Lösungen eines de ra r t igen  tragischen 
Dilemmas, Lösungen, die  immer nur durch eine 
echte schöpferische Tat ge funden  w erd en ?  
Eine solche Tat ist möglich, a b e r  nur als An­
liegen de r  Gesam theit ,  nicht einzelner. Vor 
allem entscheidet nicht sie allein, sondern  in 
erster Linie die bessere  Erkenntnis, d ie  an  ihrem 
Anfang stehen muß.
Ein Beispiel von erschütternder Wucht erspart  
vielleicht viele trockene Definitionen: Die m ark t­
schreierische Reklame des Hitlersystems mit 
dem  Begriff „V ater land"  zerstörte  uns allen die 
Heimat nicht nur äußerlich dadurch, d a ß  der 
von Hitler he raufbeschw orene  Krieg unsere 
Fluren verwüstete  und unsere S täd te  in Schutt 
und Asche sinken ließ, unsere G renzen  ve r­
ä n d er te  und Deutschland jahrelang in eine Stätte

N u r  w e n i g e  Eins icht ige  w issen  um A u s w e g e  a u s  d e r  N ot  
u n s e r e r  Zei t .  Die M a s s e  d e r  M en sc h e n  a b e r  f inde t d i e s e  
A u s w e g e  nicht,  weil  n e u e  u n e c h te  M y th e n b i ld u n g  ih n en  
d ie  Sicht v e rs p e r r t .  Auch  d i e  B e w o h n e r  S ü d t i ro l s  im 
ös te r re i c h i s c h - i t a l i en i s c h en  G r e n z r a u m  — u n se r  Bild ze ig t  
e in e n  Blick a u f  M e r a n  — n e ig e n  d a z u ,  nicht ü b e r  d e n  
Bl ickbere ich  d e s  e i g e n e n  Kirch tu rms h i n a u s z u s e h e n  u nd  
d a s  W o r t  „ V a te r l a n d "  zum  G ru n d s to c k  e in e r  M y th e n b i ld u n g  
w e r d e n  zu  l as se n .  A u f n a h m e n :  M au r i t i u s

sozialen und moralischen Verfalls verwandelte .  
DieseTatsachen schreien unstagtäglich  entgegen,,  
über sie wird viel gesprochen und geschrieben, 
obwohl auch heute  noch Millionen aus Feig­
heit od e r  bestenfalls Trägheit  des Gewissens 
ihre Augen vor ihnen verschließen. Aber die 
Zerstörung der Heimat griff tiefer:  sie bed roh te  
die W urze ln  unserer menschlichsten Existenz, 
sie rührte an  das  Stillste und Verborgenste ,  
das, für n iem anden greif- und berechenbar ,  
dennoch in seinem ungeheuren und ewigen 
Vorhandensein wenigstens als A bglanz  unsere 
Herzen und Hirne erleuchtet.
Die Heimat eines Menschen ist immer die Stätte 
seines e rw achenden  Selbstbewußtseins. Dieses 
Selbstbewußtsein kann in langen Ahnenreihen 
vorgeform t sein o d e r  plötzlich wie d e r  Blitz­
schlag einer Erkenntnis durchbrechen und G e ­
stalt gewinnen, wie bei dem armen Prole tarier­
sohn aus W esselburen ,  Friedrich Hebbel,  der 
einer de r  g röß ten  deutschen Dichter wurde. Je  
nachdem, was einer an geistiger und seelischer 
Substanz mitbringt, kann sein Heimatgefühl 
sich an  einen Ort,  an einen Flecken, an  ein 
Haus und einen G ar ten  binden oder  d a rüber  
hinaus an  vielen O rten  mit gleicher Kraft hei­
misch sein, ja im extremsten Falle die g a n ze  
W elt  umfassen. Das echte Genie  kennt wohl 
kaum jempls eine a n d e re  Heimat als die Welt,  
d a  es in den  Bezirken seiner Einsamkeit nur 
wenig G efäh r ten  findet, mit denen  es über die 
Pseudowirklichkeiten von Raum und Zeit hin­
weg in unmittelbare  Verbindung treten  könnte. 
So ist die Heimat, je nach d e r  Betrachtung, 
e tw as zu gleicher Zeit Flüchtiges und Konstan­
tes. Manch einer, de r  sie nur a u ß e r  sich findet, 
verkommt und verdorrt ,  wenn er von ihr g e ­
trennt wird; ein an d ere r ,  d e r  sie in sich trägt,  
vermag sie an jeden Ort  zu verpflanzen und



sie unbeküm m ert um d ie  o ft verständnislosen 
A nfo rde rungen  de r äußeren W e lt zu hegen — 
als ersten und le tzten, als unveräußerlichen 
W e rt, der im Selbstbewußtsein G esta lt gewann 
und in diesem verlöscht.
W enn von der H eim at d ie  Rede ist, mögen 
auch dem Besten und Reifsten ge legentlich  un­
w illkü rlich  d ie  Augen feucht werden. W e r aber 
bei de r Erwähnung des W ortes „V a te rla n d “ 
in Ekstase ge rä t, o ffe nb a rt dam it, daß irgend 
etwas m it ihm psychologisch nicht in O rdnung 
ist. Logisch und begrifflich  betrachte t gehört 
das V ate rland  —  man beachte w oh l, w ie  schon 
de r rä tse lha fte  G lanz des W ortes  gee ignet 
ist, d ie  ruhige und vernün ftige  Überlegung aus­
zuschalten —  durchaus in d ie  gle iche K ategorie  
w ie  e tw a d ie  S teuerbehörde oder das W o h ­
nungsam t: keinesfalls ist es, w ie  d ie  Heim at, 
ein W e rt an sich, sondern es em pfängt seinen 
W e rt led ig lich  von dem, was d ie  Menschen 
daraus machen.
Herköm m licherw eise ist das V a te rland  m it einem 
geschlossenen Staatsverband wesensgleich, der 
nach außen Souveränitä tsrechte, im Inneren das 
Recht zu e iner umfassenden und fü r a lle  Staats­
bü rge r verb ind lichen G esetzgebung besitzt. 
D am it ist nicht gesagt, daß der Begriff „V a te r­
la n d " m it d ieser trockenen juristischen D efi­
n ition  erschöpft ist. W o h l kann auch der Nam e 
„V a te r la n d "  einmal einen metaphysischen Sinn 
und eine irra tio n a le  T iefe bekom m en: immer 
dann, wenn das V o lk , das es umschließt, im 
Zeichen massiver äußerer Bedrohung, sym­
bolisch d ie  Stelle der ge fährde ten  Menschheit 
überhaupt einnim m t, wenn es vo rbeha ltlos  für 
d ie  Reinheit des Menschenbildes und fü r d ie 
ew ige  und unveräußerliche Fre iheit in d ie 
Schranken tr itt. So du rften  d ie  Griechen bei 
M ara thon  und Salamis m it Recht V a te rlands­
enthusiasten sein, d ie  Römer, als H annibal vo r 
den Toren stand, d ie  Schweizer U rkantone, 
als sie sich gegen d ie  kaiserlichen V ög te  a u f­
lehnten, d ie  A m erikaner, als sie um der M en­
schenrechte w ille n  ihren U nabhäng igke itskrieg  
p rok lam ie rten , d ie  Franzosen, als sie nach Aus­
bruch ihrer größ ten  Revolution dem feuda len  
Europa T ro tz boten, d ie  Deutschen, als sie 
N a po leon  ve rjag ten , schließlich d ie  bedrohten 
N a tionen  W esteuropas insgesamt, als sie im 
le tzten Krieg ihre fre ihe itlichen  T rad itionen  und 
ihre au f den G rund lagen des Rechts au fgebau ­
ten Staaten gegen d ie  H itlersche Aggression 
ve rte id ig ten . A b e r gerade d e r. Stolz a u f das 
V a te rland  d a rf niemals b lind , er muß immer 
sehend sein: nur dann w ird  ihn der Schimmer 
geschichtlichen Rechts umgeben, wenn d ie  in 
e iner Entscheidungssituation begriffenen und 
ve rte id ig ten  a llgem ein  menschlichen W e rte  im 
V o lke  lebendig  ble iben.
Da kein Staat vo llkom m en ist, sondern jeder 
in besonderem M aße den Gesetzen mensch­
licher Feh lbarke it un te rlieg t, b le ib t auch der 
S to lz  au f das V a te rland  immer problem atisch. 
Doch m ögen ihn sich im merhin d ie  N ationen 
bew ahren, deren V ö lke r auch gegenüber den 
eigenen Regierungen Em pfindlichkeit und Un­
a b h än g ig ke it genug bekundet haben, um irgend ­
w ann einm al in ihrem Nam en begangenes Un­
recht nicht nur nicht in ihren Geschichtsbüchern 
zu verew igen, sondern es auch stets durch eine 
zw e ite , bessere Tat zu ko rrig ie ren . Menschen 
und V ö lke r können und w erden im einzelnen 
stets irren und verle tzen, aber sie dürfen  nicht 
s tändig  und unbelehrbar d ie  Bahnen des Bösen 
w a n d e ln : Besser das kle inste und w inzigste
V a te rland , in dem fre ie  Menschen unter g le i­
chem Recht leben, als das g röß te , das zur Be­
festigung  seiner staatlichen und gesellschaft­
lichen Prinzip ien der Konzentra tions lager, Fol­
terstä tten und Gaskamm ern bedarf. W o  diese 
beginnen, sind Freiheit und Menschenrechte be­
grenzt, und dam it liegen auch d o rt kün ftig  w ie  
immer d ie  G renzen des w ahren Vaterlandes.
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Die Bewohner eines Landes, das so au f der Grenzscheide zwischen zwei V ö lkern  'ie g t ^ e  das G e ^
-  unser B ild ze ig t einen Blick a u f d ie Stadt Saarburg -  müssen ,n der Ausdeutung des B^ r ' ^  ^ ß . ^ h
schwankend w e rden ; der Begriff „H e im a t" abe r ist ihnen f ü r  d a s  L a n d ,  m d e m  sie ih r Leben ve rb ringe n , unve rau tJ -riic  . . .

n icht m inder w ie  den Bewohnern der H afenstadt Triest au f der Grenzscheide zwischen Ita lien  und Jugoslaw ien, denen 
- cinör- Freien Qtnrlf" nur n n * itic r h p  K n m n r n m i f t n n  H p r  V n t p r l n ndsfm n e  bsdeutGn kann, . . .

. .  und nicht m inde r dorn Emsland, fü r  das ein unerw arreter und auch wohl kaum ^ w ü n s c h f e r  Wechsel der Landes- 
uge hö rigke it, der in diesen Tage dekre tie rt w urde, ein entscheidungsvolles Nachkriegsschicksal oeaeu ie i-------

. w ährend, um nur au f ein paa r Beispiele aus den unzähligen e iner W endeze it w ie  ^ r . J ' l sr' f!6 uh ' d ^ m it ' ^ b fin d e n  
rn tnerland  -  unser Bild ze ig t einen Blick a u f das Schloß Hochosterw itz -  u ^ en ^ ^ h e e d enr'w i r d . 
issen, daß ih re  E inordnung in den österreichischen ode r |ugoslaw ischen Staatsverband am grünen lisc



ERtCri MARIA REMARQUE. Mit e . n e m  k 
u n d  d e m  z w e i te n  V o r n a m e n  P a u l  h e iß t  
d e r  O s n a b r ü c k e r  w irkl ich  so .  G o e b b e l s  
l a s  i hn  in d e m  S p i e g e l ,  d e n  R e m a r q u e  
d e n  N a z i s  v o r g e h a l t e n  h a ' t e .  Er n a n r . t e  
ih n  K r a m e r  u n d  w a r f  z u r  Ver f ifmung  v on  
„ Im  W e s t e n  n ich ts  N e u e s "  S t in k b o m b e n .  
S o  w a r t e t e  R e m a r q u e  nich t u n t e r  d e m  
„ T r i u m p h b o g e n "  a b .  A b e r  se in  „Ra v k" 
s t im m t  t r o t z d e m .  Auch w e n n  d e r  h e u t e  
5 1 j ä h r i g e  l a u t  M a r l e n e  Die tri ch zu  d e n  
z e h n  c h a r m a n t e s t e n  M ä n n e r n  A m e r i k a s  z ä h l t .

BETIY SMITH. Ein J a h r  l a n g  l i eß  sie  sich 
a b e n d s  im A u t o m a t e n  d i e  ' Ih e rm o s f ia sc h e  
mit  Ka f fee  fü l l e n  — e i n e  k l e in e  D r a m a ­
tu r g i n  mit  zwe i  Tö ch iern ,  d i e  ih ren  
R o m a n  z w isch en  6 u n d  7 U h r  in d e r  
F r ü h e  s c h r i e b .  D a n n  w u r d e  s ie  b e rü h m t ,  
s i e  h e i r a t e t e  zum  z w e i t e n m a l .  N u n  h ä t t e  
s ie  d i e  Fl a sc he  a u f g e b e n  k ö n n e n .  1904 in 
B ro ok lyn  g e b o r e n ,  l i e b t  s ie  a b e r  a l ’es,  
w a s  s ie  a n  d i e s e  H e r k u n f t  e r i n n e r t :  Volks­
l i e d e r .  Kinde r.  H u n d e ,  K a iz en ,  d i e  Bibel 
u n d  n ich t  z u le t z t  —  d i e  Th erm o s f la sch e .

SOMERSET M A U G H A M .  1874 in Par is  g e ­
b o r e n ,  ist  e r  e in  W e l t m a n n ,  d e r  d i e  W e l t  
v e r l o r e n g i b t .  Vielle icht  wei l  e r  ü b e r  
30 J a h r e  so  a r m  w a r ,  d a ß  e r  l u n g e n k r a n k  
w u r d e ?  W e i l  ihn  s e in e  W e l l r e i s e n  e n t ­
t ä u s c h t e n ?  O d e r  wei l  d i e  Rech te  d e s  b e ­
s e s s e n e n  E r z ä h le r s  u n d  d^e Linke d e s  Ko­
m ö d i e n f a b r i k a n t e n  d e m  M a u g h a m  s e l b e r  
k e in e  Ruhe  g ö n n e n ?  21 R o m a n e  u n d  
24 Stücke  h a t  e r  v e r f a ß t .  U n d  e r  s ch re ib t  
w e i te r ,  r echts  un d  l inks.  Trotz  W e l t u n t e r g a n g .

Die Turmradier der Literatur
Eine Betrachtung z u  drei Büchern der amerikanischen „besPseller“'L is te n  

Von A L F R E D  B E R N D T

Es m ag sich böse  an h ö ren ,  wenn  man die  
Autoren d e r  amerikanischen ,,besi-seller"-Listen 
mit jenen Radartisten vergleicht, die  durch die 
amerikanischen Landstädte  reisen und Rekorde 
im Turmfahren aufstellen. Vierundzwanzig  Stun­
d en  und länger  um radeln  sie, von einfalls­
reichen Fahrradfirmen e ngag ier t ,  d ie  Plattformen 
de r  jeweiligen Türme — originelle  Reklamen 
für den  Radsport,  wenn man sie mit d e r  Vor- 
behaltlos igkeit  des  Am erikaners  betrach te t,  für 
den  „tierischen Ernst" des  Europäers  jedoch 
Jahrm arktsfiguren , die  den  wirklichen Sport­
g e d an k e n  zur Farce w erd en  lassen. W a s  a b e r  
ist ein „bes t-sel le r"?  Riesige Klubs bestimmen 
monatlich einen Roman, den  sie mit einer Min­
des tau f lag e  von 250 000 an  g a n z e  Heere  von 
e in g e t ra g e n en  Lesern versenden  und dem  die 
H ändler  einen b evorzug ten  Platz e inräumen 
müssen, weil d a s  Publikum, d as  von ihnen 
sprechen hört,  sie zu sehen wünscht. So en t­
steht die Ja g d  nach d e r  höheren  Auflageziffer.  
Jährlich bis zu zehn Bücher des „book^ of the 
month c lub“ o d e r  d e r  „ li t terary guild" e r re i ­
chen die Millionengrenze — eine nicht weniger  
originelle  Reklame für d ie  Dichtkunst, wenn 
man auch hier den  Am erikanern  g laubt.  Für 
den  E uropäer d a g e g e n ,  d e r  ein Absinken d e r  
amerikanischen Dichtung auf  den  M assen­
geschmack befürchtet,  e ine Barbarei.
Nun, in Wirklichkeit  trifft natürlich keine von 
be iden  M einungen zu, w e d e r  die über die 
Turmradler noch jene über  die  „best-seller"- 
Romane. In Wirklichkeit  schaden und nutzen 
die  einen dem  Radsport e b en so w en  g wie die 
an d e re n  d e r  Dichtkunst. „ W ach e  seltsam hielt 
ich auf  dem  Gefild e iner Nacht"  — dieses 
W o r t  e insamsten Auftrags, das  d e r  Dichter 
Thomas W o lfe  seinem Band Erzählungen „From 
d ea th  to  m orrow" („Vom Tod zum Morgen") 
voranstellt,  z ieht die  G ren ze :  Niemals wird ein 
Dichter den  se lb s tg eg eb en en  Auftrag d ieser 
„W ach e"  a n  die  Turmradlerl iteratur verra ten ,  
es sei denn, er ist kein Dichter. Und niemals 
wird andere rse i ts  auch ein Lecer d e r  breiten 
Masse, von d iesen T urm radle rau toren  a n g ereg t ,  
für jene „ W ach e"  Verständnis aufbringen,  es 
sei denn* er ist kein Leser d e r  Masse. Den Be­
weis hierfür liefern einerseits die  N a m en s­
listen de r  jeweiligen R ekordrad 'e r ,  die  nur ganz  
selten einmal einen Dichterncmen enthalten.  
Hemingway, Sinclair Lewis, Steinbeck,. Faulkner 
o d e r  John Dos Passos hab en  ga ran t ie r te  Auf­
lagen, a b e r  a u ß e rh a lb  d e r  „best-sel!er"-Listen. 
Andererseits  wird dem  Europäer die  Trennung 
zwischen „best-seller" und Dichtung spä tes tens 
bei de r  Lektüre einer solchen Sp ilzenauflage  
klar. Er muß enttäuscht w erden ,  wenn er eine 
Dichtung e rw arte te .
W e s h a lb  a b e r  hab en  die  Fahrradfirmen und die 
V erleger  iiire Turmradler bzw. ihre „best- 
se!ler"-Autoren sich d ann  überh au p t  einfallen 
lassen?  Die Turmradler  e rz ie 'en  d e r  Fahrrad ­
firma eine höhe re  Verkaufsziffer ihrer Marke, 
d ie  „best-seller" sichern das en lsprechende  
Buchgeschäft.  Dieser beim flüchtigen Besehen 
nackt geschäftlich e rsche inende  An 'aß ,  diese 
nach jener ersten e rnüchternden A bgrenzung 
g e g en  die Dichtung noch en ttäuschendere  
zweite  Ernüchterung, sie g e r a d e  kennzeichnen 
jedoch den „best-seller" als eine wirklich ideelle  
Einrichtung. Der „best-seller" erreicht,  d a ß  mehr 
Leute, die sonst zu Fuß gehen  würden ,  rad- 
fahren ,  will sagen ,  d e r  „best-seller" holt seine 
Leser zum gro ß en  Teil aus dem  früheren Ver­
braucherkreis d e r  simplen Groschenlektüre.  
Denn w oher  sonst sollen jene Millionen Leser 
gew o n n en  w e rd en ?  Der „best-se 'ler"-Leser 
wird in e rster  Linie von unten gew o rb en ,  das 
a b e r  w ied er  heißt,  d a ß  Millionen Menschen 
zum Denken über Probleme a n g e re g t  w erden  
—  religiöse, politische, wissenschafiliche, wirt­
schaftliche, g a n z  a llgemein  g e sa g t  a lso mensch­
liche Probleme — , von den en  sie ohne  den 
„best-seller" keine Ahnung hätten.  G ew iß  tun 
sie dies keineswegs aus einem Bedürfnis, zu 
denken ,  sondern  wohl überw iegend  aus N e u ­

gierde ,  aus d e r  primitiven Eitelkeit heraus,  das  
literarische Rad jenes berühm ten  Turmradlers 
auch zu fahren. A ber  sie, den k en  —  hier heiligt 
d e r  Zweck a lso  einmal wirklich die  Mittel. Und 
wenn man nur einige d e r  N a m en  jener „best-  
se ller"-Autoren hört  — Louis Bromfield, Som er­
set M augham , D aphne  du Maurier ,  Erich M aria  
Remarque, Upton Sinclair, Betty Smith, Kathleen 
W indsor  o d e r  Evelyn W au g h ,  w ah  los he raus­
gegriffene Vertre ter  d e r  verschiedensten  The­
men und Stile —, dann  begreif t  man auch, mit 
welcher Intensität d iese  Millionen Leser denken.

Zwei M erkm ale  charakteris ieren  a lso  den  „best-  
se ller" und stempeln ihn, vom Problem der  
M assenerziehung  her gesehen ,  leider zur nui* 
amerikanischen Einrichtung, d e r  Europa nach 
wie vor  einzig den  a lten Zustand e n tg e g e n ­
zuse tzen  ha t:  viele Leser schlechter Unterhal­
tungslektüre e inerseits und andere rse i ts  w en ige  
se lbständig  zur Dichtung g re ifende  Intellek­
tuelle. Der „best-seller" g renz t  sich zw an g s ­
läufig von d e r  Dichtung ab ,  indem e r  d en  
M assengeschmack berücksichtigt.  Von d e r  
simplen Groschenlektüre  a b e r  unterscheidet er 
sich durch dön Willen, den  Leser d e r  breiten 
Masse innerhalb seiner geis tigen Möglichkeiten 
zum Denken a nzuregen .  Zwischen diesen 
Polen e rg e b e n  sich die  vielfältigsten l iterari­
schen Variationen. Jeweils mehr von d e r  Rück­
sichtnahme auf den  Massengeschmack o d e r  vom 
Willen de r  ausw äh len d en  Institutionen ge lenk t  
— zwei Direktiven, von d enen  nicht immer zu 
sag en  ist, welche über  welche bestimmt, und 
von d enen  die zweite  selbstverständlich die 
G e fah r  einer politisch einseitigen Tendenzie- 
rung en thä lt  — , w erd en  diese  o d e r  jene Themen 
und Stile bevorzugt .  Grundrichtungen sind 
einerseits eine gewisse  pseudohistorische Ro­
mantik — M a rg a re t  Mitchells „G o n e  with the 
wind" („Vom W in d e  verweht") o d e r  d a s  neue 
Buch d e r  Autorin des W elte r fo lges  „Rebekka" ,  
Daphne  du Maurier,  d a s  „The Kings G e n era l"  
heißt, g eb en  hierfür vielleicht die  beze ichnend­
sten Beispiele — , andere rse its  und b esonders  in 
le tzter Zeit a b e r  auch eine sehr blutige und 
offenherzige  Gegenw artsreal is t ik .  Dieser Re­
alistik v e rdanken  die  hier a n geführ ten  „best-  
se ller" Erich Maria Remarques,  Beity Smiths und 
Som erset  M augham s ihren immer noch an h a l ­
tenden  Erfolg.

„Der Triumphbogen*4
Der „Arch of Triumph" („Triumphbogen") Remar­
ques spielt kurz vor Ausbruch des  Krieges in 
den  lega len  und illegalen Pariser Q ua r t ie ren  
d e r  „refugies"  aus a ller  Herren Länder. Die 
Hauptfigur,  ein deutscher Arzt,  d e r  sich jetzt 
Ravik nennt, stellte sich nach d e r  „Macht­
ergre ifung" schützend vor seine verfo lg ten  
Freunde, m ußte  mit ansehen ,  wie d as  M ä d ­
chen, d a s  er liebte,  vor seinen Augen zu Tode 
g e m ar te r t  wurde , und entkam. Nun lebt er als 
schlecht b ezah lte r  i llegaler Aush.lfschirurg un­
an g em e ld e t  zwischen Taxichauffeuren, Dirnen, 
G estaposp i tze ln ,  Ärzten, H ebam m en,  Kranken 
und Emigranten — ein wie alle  a n d e re n  b e g o n ­
nenes Schicksal, dessen  g e g en w ä r t ig e  Frag­
würdigkeit  zwischen de r  unbeteiligten Entschlos­
senheit ,  sich zu rächen und doch niemals rächen 
zu können, und de r  eben so  schon unbeteiligten 
Selbstverständlichkeit,  in eine u n b e 'a n n te  Zu­
kunft entfliehen zu müssen und doch niemals 
mehr Ruhe zu finden, hin und her schwankt. 
Eine b loße  Existenz, die zwischen kalter Ver­
zweiflung und kram pfhafte r  Ruhe d e Schlaf­
tab le t ten  mit dem  O pera t ionsm esse r  vertauscht 
und die  sich von d e r  flüchtigen Stunde einer 
sogen an n ten  Liebe zurück in den  ebenfalls  nur 
scheinbaren  Traum d e r  Schlaftable tten rettet .  Ein 
Flüchtender, e iner zwischen vielen. Denn alle 
flüchten in diesem Roman, d e r  russische Philo­
soph und Türhüter eines.  Nachtlokals  Boris 
M orosow, die  to d k ran k e  Amerikanerin, die  selt­
sam wortlos und von Anbeginn her verzichtend 
um Ravik wirbt,  die  kleine Sängerin  Jo an ,  de r



e r  d a s  L e b e n  r e t t e t  u n d  d i e  ihn b e t r ü g t ,  d i e  
j ü d i s c h e n  H o t e l n a c h b a r n ,  d i e  F r e u d e n m ä d c h e n  
a u s  d e m  B o r d e l l  „ O s i r i s " ,  a l l e .  U n d  a l l e  l e i s t e n  
s i e  m it  d i e s e r  d a u e r n d e n  F luch t  d e n  t a p f e r s t e n  
W i d e r s t a n d ,  d e n n  a l l e  f l ü c h te n  s ie  i m m e r  n o ch ,  
u m  a m  L e b e n  z u  b l e i b e n .  D e r  S e l b s t m o r d  w ä r e  
l e ic h te r .  D i e s e  g e i s t e r h a f t e ,  n a c h t d u n k l e ,  r e g e n ­
k a l t e  A t m o s p h ä r e ,  in d e r  e in  W o r t ,  e i n  H ä n d e ­
d r u c k ,  e i n  W i t z  m e h r  M e n s c h l i c h k e i t  u n d  m e h r  
H a l t  v e r s c h e n k t ,  a l s  a l l e  I d e n t i t ä i s p a p i e r e  d e r  
W e l t  e s  k ö n n t e n ,  d i e s e  B o t s c h a f t  d e r  W i s s e n ­
d e n ,  d e r  v o m  W i s s e n  Z e r f r e s s e n e n ,  a n  d i e  
N a i v i t ä t  d e r e r  d o r t  d r ü b e n ,  z u  d e n e n  j e n e  
k r a n k e  A m e r i k a n e r i n  s c h l i eß l ic h  h e i m k e h r t ,  um  
d o r t  mit  B e s t i m m t h e i t  z u  s t e r b e n  —  d i e s  a u s ­
z u s a g e n  ist d e r  f a s t  a n  d i e  D ic h tu n g  g r e n z e n d e  
W i l l e  j e n e s  B uche s .  D ie  R ücks ich t  a u f  d e n  M a s ­
s e n g e s c h m a c k ,  d i e  h i e r z u  d i e  B rü c k e  b i ld e t ,  
ä u ß e r t  s ich in d e n  o f t  h o h l e n  D i a l o g e n  s o w i e  
in d e r  a l l z u  s i c h e r e n ,  d i e  W i r k u n g  g e n a u  b e ­
r e c h n e n d e n  R o u t in e ,  m it  d e r  R e m a r q u e  in d i e s e s  
e i n m a l i g e  R e f u g i e d a s e i n  K o n f e k t i o n s s i t u a t i o ­
n e n  e i n b a u t ,  d e r e n  sich e in  D ic h te r  n ich t  b e ­
d i e n t  h ä t t e .  D e r  E n g l ä n d e r  G r a h a m  G r e e n e  
k o n n t e  s ie  in s e i n e m  R o m a n  „ D i e  K ra f t  u n d  d i e  
H e r r l i c h k e i t "  —  e i n e m  in d e r  G r u n d s i t u a t i o n  
ä h n l i c h e n  F lü c h t l in g s s ch ic k s a l  — e n t b e h r e n .  E b e n  
d a s  B o r d e l l ,  d i e  d e t a i l l i e r t e  S c h i l d e r u n g  v o n  
O p e r a t i o n e n ,  e b e n  d i e  s p r a c h l i c h e n  S t i l b r ü c h e  
u n d  z u r e c h t g e m a c h t e n  B a n a l i t ä t e n :  „ W i r  s i e g e n  
in T a g e n ,  G e l i e b t e ,  u n d  w i r  v e r l  o r e n  in J a h r e n ,  
a b e r  w e n  k ü m m e r t  e s ?  D ie  S t u n d e  ; s t  d a s  
L e b e n .  D e r  A u g e n b l i c k  a m  n ä c h s t e n  d e r  E w ig ­
k e i t ,  d e r  S t e r n s t a u b  t r o p f t  d u r c h  d i e  U n e n d l i c h ­
k e i t ,  a b e r  d e i n  M u n d  ist j u n g ,  d a s  R ä t se l  z i t t e r t  
z w i s c h e n  un s ,  d a s  D u  u n d  Ich."  S o  ist  , A rc h  o f  
T r i u m p h "  k e in  M e i s t e r w e r k .  Er ist e i n  „ b e s t -  
s e l l e r " ,  R e m a r q u e  k ö n n t e  a b e r  m o r g e n  e in  
M e i s t e r w e r k  s c h r e i b e n ,  w e n n  e r  d a n n  _ a u f  
d e n  „ b e s t - s e l l e r " - E r f o l g  z u  v e r z i c h t e n  b e r e i t  ist.

„ E in  B a u m  w äch st in  B r o o k S y n “
Ä h n l i c h e  V e r d i e n s t e  in d e r  D e u t u n g  e i n e r  
m e n s c h l i c h e n  H a l t u n g  e r w i r b t  s ich d i e  A m e r i k a ­
n e r in  B e t ty  S m i th  m i t  i h r e m  R o m a n  „ A  T re e  
g r o w s  in B r o o k l y n "  {„Ein B a u m  w ä c h s t  in B r o o k ­
ly n")  —  w i e  ü b e r h a u p t  d i e  r e a l e  R ic h tung  d e r  
„ b e s t - s e l l e r "  ü b e r w i e g e n d  s e h r  m e n s c h l i c h e  
T h e m e n  b e h a n d e l t .  J e n e r  B a u m  a u f  e i n e m  d e r  
t r a u r i g e n  u n d  h e i t e r e n  H ö f e  d e s  N e w - Y o r k e r  
K l e i n b ü r g e r v i e r t e l s  ist d a s  S y m b o l  fü r  d i e  F a ­
m i l ie  N o l a n ,  d e r e n  G e s c h i c h t e  e r z ä h ' t  w i rd .  
Es ist e in  „ B a u m ,  d e r  a u c h  a u s  d e m  Z e m e n t  
w a c h s e n  k o n n t e " .  U n d  g e n a u  s o  w i e  sich s e i n e  
W u r z e l n  d u r c h  d e n  Z e m e n t  B r o o k ly n s  a r b e i ­
t e n ,  a r b e i t e t  s ich d i e s e  F a m i l i e  c u s  e i n e r  n a h e z u  
h o f f n u n g s l o s e n  A r m u t  h e r a u s .  D a  ist d a s  M ä d ­
c h e n  F r a n c i e  a l s  H a u p t p e r s o n ,  d e r e n  L e b e n  v o m  
z e h n t e n  b is  z u m  a c h t z e h n t e n  J a h r e  b is  in d i e  
g e r i n g s t e n  K l e i n i g k e i t e n  h in e in  b e r i c h t e t  w i r d ,  
e in  K ind ,  d a s  s ich g e g e n ü b e r  d e m  s c h ö n e r e n ,  
l u s t i g e r e n  u n d  d e m  V a t e r  ä h n l i c h  b e d e n k e n l o s e n  
B r u d e r  N e e l y  a l l e  k l e i n e n  V o r t e i l e  e r k ä m p f e n  
m u ß .  Ein j u n g e s  D in g ,  d a s  s ich ,  g e t r e u  d e r  
m ü t t e r l i c h e n  W e i s u n g ,  B i ld u n g  se i  d a s  e i n z i g e  
G u t ,  d a s  m a n  u m s o n s t  e r w e r b e n  k ö n n e ,  v o r ­
g e n o m m e n  h a t ,  j e d e n  T a g  e i n  Buch z u  le se n .  
E ine  V i e r z e h n j ä h r i g e ,  d i e  n a c h  d e m  T o d e  ih re s  
V a t e r s  f ü r  d i e  M u t t e r ,  d e n  B r u d e r  u n d  d a s  g e ­

r a d e  g e b o r e n e  S c h w e s t e r c h e n  a u f  d i e  S c h u l ­
a u s b i l d u n g  v e r z i c h t e t  u n d  in e i n e r  W i r t s c h a f t  
a l s  A b w a s c h h i l f e  a r b e i t e t .  D a  ist F r a n c i e s  
V a t e r ,  e in  b e z a u b e r n d e r  T a u g e n i c h t s ,  T r in k e r  
u n d  S i n g k e l l n e r ,  e in  s c h ö n e r  M e n s c h  v o l l e r  G ü t e  
u n d  F a n t a s i e ,  d e r  h a u p t b e r u f l i c h  in d e n  T a g  
h i n e i n l e b t .  D a  ist  d i e  M u t t e r  K a t i e ,  e in  l e b e n s ­
lu s t i g e s  G e s c h ö p f ,  d a s  a l l z u  v i e l e  Pf l ich ten  nur  
um  s o  t a p f e r e r  u n d  c h a r a k t e r f e s t e r  w e r d e n  f a s s e n .  
D a  ist d i e  v o n  d e n  K i n d e r n  v e r g ö t i e r t e  T a n t e  

S issy ,  e i n e  l i e b e n s w e r t e  H u r e ,  ä i e  n a c h  z e h n  
t o t g e b o r e n e n  K in d e r n  e in  a n g e n o m m e n e s  Kind 
a l s  d a s  e i g e n e  a u s g i b t .  D a  s in d  a l l  d i e  G r ü n ­
k r a m h ä n d l e r ,  F e u e i  w e h r l e u t e ,  P o l i z i s t e n  u n d  
K a f t a n j u d e n ,  d i e  S i t t l i c h k e i t s v e r b r e c h e r  u n d  d i e  
a l t e n  J u n g f e r n ,  d a  ist d i e  g a n z e  s e n t i m e n t a l  
t a p f e r e ,  k e i f e n d e ,  l a c h e n d e  u n d  e l e n d e  K le in e -  
L e u i e - S t a d t  d e s  a l l t ä g l i c h s t e n  A l l t a g s .  D a  ist d e r  
S p i e g e l ,  in d e m  sich j e d e  a m e r i k a n . s c h e  F a m i l i e  
i r g e n d w o  e i n m a l  w i e d  e r f in d  e t ,  g a n z  e in f a c h  u n d  
u n a u f d r i n g l i c h  e r z ä h l t .  Ein g u l e s  u n d  r ü h r e n ­
d e s  T a g e b u c h ,  d a s  d e m  L e s e r  z e i g t ,  s o  u n d  so  
ist e s ,  u n d  d a s  d a b e i  um  e in  w e n ' g  g e g e n ­
s e i t i g e s ,  m e n s c h l i c h e s  V e r s t ä n d n i s  b i t t e t .  Ein 
S tück  L e b e n  m i t  a l l e n  Z u f ä l l i g k e i t e n  u n d  N e b e n ­
s a c h e n  v o l l g e s t o p f t ,  d i e  d e n  F r e u n d  j e n e r  a n d e ­
r e n  a m e r i k a n i s c h e n  F a m i l i e n g e r c h  c h t e  „ L o o k  
h o m e w a r d ,  A n g e l ! "  ( „ S c h a u  h e i m w ä r t s ,  E n g e l ! " )  
v o n  T h o m a s  W o l f e  e t w a s  e n t t ä u s c h e n  u n d  v i e l ­
l e ich t  s o g a r  l a n g w e i l e n  w e r d e n .  Ein T a g e b u c h ,  
n ich ts  w e n i g e r ,  a b e r  a u c h  n ich t  m e h r .  Z w e i ,  
d r e i  S e i t e n  W o l f e  d a g e g e n  g e l e s e n  —  d a s  Bild 
j e n e s  M o r g e n s  v ie l l e ic h t ,  w i e  d e r  p o l t e r n d e ,  
r a u h z ä r t l i c h e ,  r a s t l o s e  T r in k e r ,  A r b e i t e r  u n d  
V e r s c h w e n d e r  G r a n t  m it  d e m  l e t z t e n  N a c h t z u g  
n a c h  M o n a t e n  p l ö t z l i c h e n  F o r t g a n g s  e b e n s o  
p lö t z l i c h  w i e d e r  n a c h  H a u s e  k o m m t  —  s in d  m e h r .  
D a s  T a g e b u c h  e i n e r  F a m i l ie ,  d i e  h i e r  u n t e n  a u f  
d i e s e r  m e r k w ü r d i g e n ,  s t e i n e r n e n  E r d e  ihr A u s ­
k o m m e n  such t .  Z w e i  S e i t e n  W o l f e  g e n ü g e n ,  
um  e i n e  F a m i l ie  z u  z e i g e n ,  d e r  d i e s e  E r d e  zu  
k le in  ist. \

„Auf des Messers Schneide44
S o m e r s e t  M a u g h a m  s te l l t  s e i n e m  Buch „ T h e  
R a z o r s  E d g e "  d a s  M o t t o  v o r a n :  „Es ist s c h w e r ,  
ü b e r  d i e  s c h a r f e  S c h n e i d e  d e s  R a s i e r m e s s e r s  
z u  g e h e n ,  e b e n s o  —  s a g e n  d i e  W e i s e n  —  d e n  
W e g  z u m  Heil  zu  e r l a n g e n . "  Er b e t o n t  d a m i t ,  
w i e  a u c h  d i e  V e r l a g s a n k ü n d i g u n q  m e in t ,  d e s ­
s e n  r e l i g i ö s e n  C h a r a k t e r ,  d o c h  s e l b s t  w e n n  m a n  
d e n  B egr i f f  d e s  R e l ig iö s e n  n icht  m it  e i n e r  k i rc h ­
l ichen  H a l t u n g  id e n t i f i z i e r t ,  e m p f i n d e t  m a n  a n  
d e r  E r n s t h a f t i g k e i t  d i e s e r  R e l ig i o s i t ä t  e i n i g e  
Z w e i fe l .  L a r r y  D a r r e l ,  e in  j u n g e r  a m e r i k a n i s c h e r  
W e l t k r i e g s f l i e g e r ,  m u ß t e  e r l e b e n ,  w i e  e in  
l e b e n s l u s t i g e r  K a m e r a d  in k u r z e r  Z e i t  s t a r b .  
D i e s e  E r s c h ü t t e r u n g  v e r a n l a ß t  ihn ,  n a c h  d e m  
K r i e g e  a u f  R e i ch tu m ,  A r b e i t s p l a t z  u n d  B ra u t  
z u  v e r z i c h t e n ,  um  a n  S t e l l e  d e s s e n  in P a r is  
z w i s c h e n  K ü n s t le r n  u n d  M o d e l l e n  z u  s t u d i e r e n .  
Er a r b e i t e t  M o n a t e  in n o r d f r a n z ö s i s c h e n  B e r g ­
w e r k e n  u n d  w a n d e r t  ü b e r  N a m u r  n a c h  D e u t s c h ­
l a n d  h in e in ,  i m m e r  a u f  d e r  S u c h e  n a c h  d e r  Er­
k e n n tn i s  G o t t e s .  In D a r m s t a d t  m a c h t  e r  d a n n  
d i e  B e k a n n t s c h a f t  e i n e s  d e u t s c h e n  B e n e d i k t i n e r ­
p a t e r s ,  d i e  e b e n s o  k r i t i s c h e  w i e  e n t s c h e i d e n d e  
B e g e g n u n g  in d i e s e m  Buch. H ie r  s c h n e i d e t  
M a u g h a m  v i e l e  j e n e r  l e t z t e n  F r a g e n  a n ,  mit

d e n e n  sich d i e  n e r v ö s e  V e r z w e i f l u n g  j e n e r  v o n  
d e r  H ö l l e  d e s  K r i e g e s  a u f g e w ü h l t e n  G e n e r a t i o n  
h e r u m s c h l ä g t .  „Ich  h ä t t e  im M i t t e l a l t e r  g e b o r e n  
w e r d e n  s o l l e n ,  a l s  d e r  G l a u b e  n o ch  e i n e  S e l b s t ­
v e r s t ä n d l i c h k e i t  w a r .  A b e r  ich k o n n t e  n .ch t  g l a u ­
b e n .  Ich w o l l t e  g l a u b e n ,  a b e r  ich k o n n t e  nicht 
a n  e i n e n  G o t t  g l a u b e n ,  d e r  n icht  b e s s e r  w a r  
a l s  j e d e r  g e w ö h n l i c h e ,  a r m s e l i g e  M e n s c h ."  U n d  
d a n n  f i n d e t  j e n e r  P a t e r  f ü r  d i e s e n  V e r z w e i f e l ­
t e n  d i e  Fluch u n d  S e g e n  g l e i c h e r m a ß e n  u m ­
s c h l i e ß e n d e  A n t i t h e s e :  „ S ie  s in d  e in  t i e f  r e l i ­
g i ö s e r  M e n s c h ,  d e r  nicht  a n  G o t t  g l a u b t .  A ls o  
d o c h  e in  r e l i g i ö s e s  B u ch ?  M a n  w e i ß  n icht recht .  
M a n  l ie s t  e i n e  f a s z i n i e r e n d e  L e b e n s g e s c h i c h t e ,  
d e r e n  S p a n n u n g  b is  z u m  S ’h lu ß  a n h ä i t ,  lies t, 
w i e  d e r  H e ld  d u r c h  C h i n a ,  B u rm a  u n d  
r e i s t  u n d  w i e  e r  s ch l i eß l ic h  —  u n t e r  d e m  Einfluß  
e i n e s  J o g i s ,  zu  e i n e r  i n n e r e n  R u h e  in sich 
s e l b s t  z u r ü c k g e f ü h r t  —  a l s  e in  g ü t  g e r  u n d  b e ­
h e r r s c h t e r  M e n s c h ,  d e s s e n  K o n z e n t r a t i o n  d a z u  
i m s t a n d e  ist, a n d e r e  M e n c c h e n  v o n  S c n m e r z e n  
zu  h e i l e n ,  n a c h  z e h n j ä h r i g e r  A b w e s e n h e i t  in 
P a r i s  w i e d e r  a u f t a u c h t .  K e in  w e l t f r e m d e r  H e i ­
l ig e r ,  a b e r  e in  U n b e l a s t e t e r  f o r t a n ,  d e s s e n  
l i e b e n s w ü r d i g e ,  u n t e r h a l t s a m e  A r t  sich m it  e in e t  
u n ü b l i c h e n  R u h e  u n d  E n t h a l t s a m k e i t  v e r e i n i g t  
h a t .  Ein M a n n ,  d e r  d i e  R e l ig io n  z u r  L e b e n s ­
p r a x i s  h a t  w e r d e n  l a s s e n ,  d e r  a u s  d e n  S a . o n s  
d e r  P a r i s e r  G e s e l l s c h a f t  a l s  T a x ic h a u f f e u r  n a c h  
A m e r i k a  z u r ü c k k e h r t ,  e n t s c h l o s s e n ,  g e r a d e  z w i ­
s c h e n  s e i n e n  L a n d s l e u t e n ,  d e r e n  M a t e r i a l i s m u s  
ihm g a r  n icht  s o  u n h e i l b a r  d ü n k t ,  a n  sich w e i t e r ­
z u a r b e i t e n .  D i e s e r  A u f b r u c h  e i n e s  M e n s c h e n  
a u s  a l l e n  K o n v e n t i o n e n ,  A n h ä n g s e l n  u n d  G e ­
g e b e n h e i t e n  z u  sich s e l b s t  l ä ß t  d en ^  R o m a n  
s t e l l e n w e i s e  d i e  Linie  d e r  g r o ß e n  G  a u b e n s -  
r o m a n e  u n s e r e r  Ze i t ,  H a u p t m a n n s  « N a ^r .. In 
C h r i s t o "  o d e r  W e r f e l s  „ B a r b a r a  u n d  d i e  r r o m -  
m i g k e i t "  e r r e i c h e n .  A b e r  ist das^  w irk l ich ,  a u c h  
a l s  G a n z e s  g e n o m m e n ,  e in  A u f b r u c h ?  Ist e r  
d a s  m i t  j e d e r  K o n s e q u e n z ,  m it  a l l e m  Ernst ,  m it  
a l l e r  U n a b d i n g b a r k e i t ?  H ie r  e b e n  s e fz ®1] ° ie 
Z w e i f e l  a n ,  d i e  i m m e r  w i e d e r  a n  d e n  M a u g ­
h a m  d e r  G e b r a u c h s l u s t s p i e l e  e r . n n e r n ,  w e l c h e  
ihm m e h r  o d e r  v / e n i g e r  m i t  d e r  l .n ,:en  H a n d  
g e l a n g e n .  A u c h  d i e s e s  Buch ist e b e n  e in  „ b e s t -  
s e l l e r " ,  e in  w i rk l i c h e s  A u fb r u c h s b u c h  k o n n t e  
w a h r s c h e i n l i c h  k e in  „ b e s t - s e l l e r "  se in .  W a s  h ie r  
v o m  r e l i g i ö s e n  T h e m a  h e r  g e s e h e n  n e b e n b e i  
e r z ä h l t  w i r d ,  ist o f i m a l s  m e h r  g e e . '9 nej |  d a s  
I n t e r e s s e  d e s  L e s e r s  zu  t r a g e n ,  a l s  d i e  F ü h r u n g  
d e s  e i g e n t l i c h e n  P r o b l e m s  e s  tu t .  _ R o m a in  
R o l l a n d s  „ C l e r a m b a u l t " ,  d i e  D ic h tu n g  e in e s  ä h n ­
l ic h en  A u f b r u c h s ,  ist k o n s e q u e n t e r .  M a n  ist g e ­
n e ig t ,  in d e r  T a t s a c h e  d e s  „ b e s t - s e l l e r  - E r fo lg e s  
M a u g h a m s  d i e s e n  V e r d a c h t  a u f  e i n e  zu  g l a t t e ,  
s c h i l l e r n d e  O b e r f l ä c h e  b e s t ä t i g t  zu  s e h e n .

D ie  T u r m r a d l e r  d e r  L i t e r a tu r !  D ie  A ^ :o reun d e s  
M a s s e n g e s c h m a c k s  u n d  d e r  M a s s e n c e l e  r u n g .  
D e m  f r ü h e r e n  a m e r i k a n i s c h e n  L ese r  d e r  G r o s c h e n -  
L i t e r a tu r  ist d u r c h  s ie  g e h o l f e n  w o r d e n .  E ine 
im g e g e n w ä r t i g e n  S c h w e i g e n  —  a u c h  d e r  a m ®r '~ 
k o n i s c h e n  D ic h te r  —  sich a b z e  e h r e n d e  
t u e l l e  K rise  d e r  D ic h tk u n s t ,  d i e  a b e r  e b e n s o  
e i n e  P e r i o d e  d e s  R e i fe n s  s e in  k a n n ,  w .r  
ihn<=n w e d e r  a e f ö r d e r t  n o c h  a u f g e h a l t e n .

Leseprobe aus: Ein Baum  wächst in B rooklyn
ln einem  anderen Brooklyner Sommer, zw ölf Jahre früher, ’m Jahre 1900, lernte 
Johnny N olan Katie Rommely kennen. Er war neunzehn und sie siebzehn. Katie 
arbeitete in einer Litzenfabrik. Und Hildy O'Dair, ihre beste Freundin, eben­
falls. S ie verstanden sich gut, obw ohl Hildy eine Irländerin war und Katie von 
Eltern abstam m te, die in Österreich geboren waren. Katie war hübscher, aber 
Hildy war kecker. Hildy hatte m essingblondes Haar und trug eine granatrote 
S eid en sch leife  um den Hals. S ie kaute Sen-Sen, kannte immer die neuesten  
Schlager und tanzte ausgezeichnet.
Hildy hatte einen Freund, einen ,,Beau“, der mit ihr a lle Sam stagabende tanzen 
ging. Er hieß Johnny N olan. Manchmal holte er H ildy vor der Fabrik ab. 
Er brachte immer ein paar Kameraden mit, damit er nicht allein  warten mußte. 
Sie standen müßig an der Ecke, erzählten sich W itze und lachten.
Eines T ages bat Hildy Johnny Nolan, für ihre Freundin Katie iem and m itzubrin­
gen, wenn sie  w ieder tanzen g ingen . Und Johnny tat ihr den G efallen. Sie 
fuhren zu v iert mit dem Autobus nach Canarsie. Die Jungen trugen Stroh­
hüte, die mit einer Schnur am Rockum schlag befestig t waren. Der frische 
M eerwind blies ihnen die Hüte vom Kopf, und es gab jedesm al ein  großes G e­
lächter, wenn die Burschen ihre Hüte an der Schnur zurückholten. Johnny  
tanzte mit seinem  M ädchen, Hildy. Katie w eigerte sich, mit dem Burschen zu 
tanzen den man für sie  aufgetrieben hatte. Er war ein  ausdrucksloser, gew öhn­
licher Junge, der zu dummen Bem erkungen neigte. A ls Katie von einem  Gang 
zur T oilette zurückkehrte, sagte  er; „Ich habe gem eint, du seist h ineingefallen. 
Sie erlaubte ihm jedoch, ihr ein Glas Bier zu bezahlen. Sie saß hinter dem 
Tisch und schaute zu, w ie  Johnny mit H ildy tanzte, und fand, es gebe auf der 
ganzen  W elt keinen  so netten Jungen w ie Johnny.

Johnny hatte lange, schm ale Füße, die in hochpolierten Schuhe" ^ ^ c h ö n e n  
tanzte auf den Z ehenspitzen und wippte mit den Fußen in e lne™ Rock aus unij 
Rhythmus. Johnny war vom Tanzen heiß gew orden. Er z°9  de über d en
hing ihn über die Stuhllehne. Die Hosen ^ ß e n  i h m  w i e  angegossen  
Hüften, und das weiße Hemd bluste ein w enig über dem Gur^ '  “  std f{ w ,e 
hohen steifen  Kragen und eine getüpfelte Krawatte aus dem dV b d mit e jn .
das Band auf dem Strohhut, him m elblaue Arm elstulpen aus s ie  g e m a c h t
gew ebten  Gum mischnüren, von denen Katie annahm, da T „hpT, i a n a  haßte, 
habe. Sie war so eifersüchtig darauf, daß sie  jene Farbe ih w oh,-
Katie konnte ihre Augen fast nicht mehr von ihm abwenden. Annen ' Seine
gebaut und strahlend, mit blondem, lockigem  Haar und tief kräfti'a. D e
N ase war fein und gerade, und seine Schultern waren bre’t , derten’ se ine 
M ädchen an den benachbarten Tischen sprachen über ihn und hr e]e .
e iegante Art, sich zu kleiden . Die Burschen fanden, er a , aebö rte . 
ganter Tänzer. Katie war stolz auf ihn, obwohl er ia gar nicht zu i
Johnny tanzte einm al mit ihr aus H öflichkeit, g e r a d e  a l s  das Orches 
Rosie O'Grady spielte. Als sie seine Arme um sich fühlte den sle
lieh seinem  Rhythmus anpaßte, wußte Katie. daß e r de hen und lb m
wollte, und kein anderer. W enn sie ihn nur lb r . Lebe" L? q Dort und in jener
zuhören könnte, dann würde sie  gerne hart arbeiten dafür. sk l erej weTt
Stunde beschloß sie, daß ein so lch es Glück eine lebens ang v  jjeicbt b ätte s ie
sei. V ielle ich t war d iese  Entscheidung ein großer Fehle . s ; e  dieselben
eher warten so llen , bis sie  einen M a n n  kennenlernte „ PWPSen. Sie hätte
Empfindungen hatte. Dann wären ihre Kinder m e bunqJ ‘? q .ung an ihn w ä ie
ihr Brot nicht als Putzfrau verdienen m üssen, und die Ennne g ^  ddjJ
schön und leuchtend geblieben. Aber sie hatte sich in an tat sie
sie  keinen ändern als Johnny Nolan w olle, und von dem Moment 
alles, um ihn für sich zu gew innen.
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YVETTE GUILBER1 w u i d e  z u m  I n b e g r i f f  d e r  i n t e r n a t i o -  

n a i e n  ■ D i s e u s e .  I h r e  S t i m m e ,  ih r  V o r t r a g ,  i h r e  b r a n d  

r o t e n  H a a r e  u n d  n i c h t  z u l e t z t  i h r e  l a n g e n ,  s c h w a r z e n  

G l a c e h a n d s c h u h e ,  a l l e s  g e h ö r t e  d a z u ,  u m  s i e  u n s t e r b l i c h  

z u  m a c h e n .  T o u l o u s e - L a u t r e c ,  d e r  M a l e r  d e s  M o n t m a r t r e ,  

z e i c h n e t e  s i e  u n z ä h l i g e  Male - ,  u n d  M u r n a u  g a b  i h r  d i e  

R o l l e  d e r  M a r t h e  in  s e i n e m  m e i s t e r h a f t e n  „ F a u s t  -F i lm.

nv&i
|; R I N N  i; R U N G  A N  W E E T B E  R Ü H M T E

Das Chanson ist* eine leichte Ange 'egenhei t .  
Jedenfal ls  verbindet  im al lgemeinen de r  gute 
Bürger eben ge nan nt es  Chanson einschließlich 
der jenigen,  die es vor t rägt  und die man daher  
Chansonet t e  nennt,  mit e twas  Pikantem, Fri­
volem, das  absei ts  des Hausgebrauches  liegt. 
Wen n man so ein Chanson gut  v or ge t r agen  hört,  
denkt  man unwillkürlich: Got t ,  wie einfach! Das 
könnte ich doch auch. — Erst wenn man das  
denkt ,  ist es richtig „gebracht"  worden,  wie 
man in der  Fachsprache sagt.  — Denn zu Hause,  
falls man es für sich versucht,  merkt  man n ä m ­
lich, d a ß  . . .  es ga r  nicht so leicht ist, wie es 
sich anhör te ,  d a ß  im Gegentei l  g e r a d e  die 
Dinge,  die im Leben am leichtesten wirken,  am 
mühsamsten e r arbe i t e t  we rd en  müssen.  Denn 
dahinter  steht,  wie bei allen künstlerischen Din­
gen,  stets die Persönlichkeit.
Yvette Guilbert ,  Urbegriff aller Diseusen,  war  
zum Beispiel ke ineswegs hübsch, sie hat te  auch 
keineswegs eine hinreißende Stimme, und sie 
war  so arm,  d a ß  sie sich die zur damal igen  
Mo de  g e hö re nde n  weißen,  langen G l a c e h a n d ­
schuhe bei ihrem Auftreten nicht leisten, konnte.  
W a s  tat  sie? Sie zog sich einfach schwarze an.  
Schwarze Handschuhe zum Abendkleid auf  dem 
Podium kam g e r ad e zu  einem Aff.ont  gleich. 
W a s  a b e r  passier te?  Diese ihre langen schwar­
zen Handschuhe wurden mit zum Begriff Yvette 
Guilbert .  Sie hat  sich nie mehr  von ihnen 
getrennt ,  auch dann nicht, als sie länget in der  
Läge war ,  sich ein Dutzend wei ßer  G l a c e h a n d ­
schuhe am Tag zu kaufen.

Ihr am nächsten steht  Mary Delwar ,  die  in 
München bei den „Elf Scharfrichtern" ihre Lor­
beer en  sammel te.  Sehr streng,  schlank,  im hoch­
geschlossenen Kleide,  das  wie eine Haut  ihre 
Figur umspannte ,  mit -engen,  langen Ärmeln^ 
sang sie die Bretti-Lioder von Wed ek ind .
Je de s  Chanson ist ein Ausdruck seiner  Zeit. 
Parodierend,  ironisierend,  kri tisierend, in seiner 
schärfsten Form fast  ä tzend.  Polilik, Gese l l ­
schaft,  Moral ,  die Liebe w er den  ins Rampen­
licht g ezo ge n,  um nicht immer sehr zar t fühlend 
besungen zu werden.  Es wa r  d a he r  nur e ine  
logische Folge, d a ß  die Jahr e  nach de m ersten 
Wel tkr i ege  eine Blütezeit  für Chansons  und 
ihre Interpret innen wurde.  Die Kabaret ts  wuch­
sen wie die Pilze aus  dem durchrüt tel ten Boden.  
Die mi lchkaffeefarbene Josephine  Baker t anz t e  
zum Beispiel,  mit einigen Bananen und Federn 
bekleidet ,  einen akrobat i schen Char ' es ton  und 
sang mit ihrer kleinen,  a b e r  sehr süßen Stimme 
die Neg er so ngs  vom heimatl ichen Mississippi. 
Mar lene  Dietrich e r sang und erspiel te sich als 
fesche Lola des  „Blauen Engels" die internat io­
nale Wel tkar r i er e  — von Kopf bis Fuß auf  
Liebe eingestell t .  Carola  Neher ,  s:e kreierte 
die Songs von Brechts „Dreigroschen-Oper" ,  
hat te  zuvor  in Breslau Shaws „Hei l ige J oh a nn a "  
mit g r oß em Erfolg dargestel l t .  W ä h r e n d  Lotte 
Lenja — die Frau des  Komponisten Kurt Weil l ,  
unvergeßl ich mit ihrem „Sur abaya- Jonny"  — 
auch heute noch in N e w  York in den  g roße n  
Nachtklubs die Chansons  ihres so er folgreichen 
Mannes  vort rägt .  Ma r go  Lion, die einst in

M I S T I N G U E T T E  w u r d e ,  w a r ,  ist  d a s ,  w a s  m a n  u n t e r  e i n e r  O p e r e t t e n -  u n d  R e v u e d i v a  v e r ­

s t e h t .  P a r i s  l i e g t  i h r  s e i t  1905 z u  F ü f i e n  Z u  d e n  F ü ß e n ,  d i e  zu  d e n  s c h ö n s t e n  u n d  

m e i s f g e z e i g f e n  B e i n e n  d e r  W e l t  g e h ö r t e n .  I h r e  u n n a c h a h m l i c h e  A r t ,  d i e  g r o ß e n  R e v u e ­

t r e p p e n  h i n a b z u s c h r e i t e n ,  w u r d e  e b e n s o  b e w u n d e r t  w i e  d e r  V o r t r a g  i h r e r  C h a n s o n s .

FRITZI M AS SA RY  k a m  ü b e r  W i e n  n a c h  B e r l i n ,  u m  d i e  F r a u  v o n  F o r m a t  z u  w e r d e n .  

K a p r i z i ö s  u n d  m i t  u n n a c h a h m l i c h e r  G r a z i e  t r u g  s i e  d i e  O p e r e t t e n c h a n s o n s  v o r .  I h r e  

H e i r a t  rnit  M a x  P a l l e n b e r g  s t e i g e r t e  n o c h  i h r e  B e l i e b t h e i t .  D a s  g e w i s s e  „ O h  l a  l a " ,  d a s  

w a r  e s ,  w a s  n u r  Fr i tz i  M a s s a r y  z u  g e b e n  w u ß t e ,  w a s  s i e . n o c h  h e u t e  u n v e r g e s s e n  s e i n  l ä ß t .



C H A N S O N E T T E N

Berlin mit ihren Liedern von Friedrich Holländer 
und Mischa Spolianski so gefeiert wurde, lebt 
dagegen heute als Schauspielerin in Paris. W ä h ­
rend Käthe Erlholz von der „Chat Noir" an 
Rudolf Nelson und seinen Chansons treu blieb. 
Auf der Bühne und im Leben.
W e r zählt die Sterne, nennt all die Namen?  
Hilde Hildebrand, Ilse Bois, die so charmant 
alle Männer zu Nieten erklärte, außer Buster, 
außer K eaton . . . ,  Gussy Holl, heute Frau Emil 
Jannings, Blandine Ebinger, die wir gerade nach 
Jahren hier zu Besuch hatten, Käthe Kühl, die 
mit ihren streng pointierten, oft politischen Songs 
ihren eigenen Stil vertritt, Dela Lipinskaja, die 
rothaarige Russin, Sophie lucker, die mit rauher, 
männlicher Stimme ein Sensationserfolg in New  
York wurde —  unendlich fast läßt sich die 
Reihe fortsetzen mit Namen, die alle im wahr­
sten Sinne des W ortes einen guten Klang hatten. 
Viele sind schon fast vergessen. Kometengleich 
tauchten sie auf und verschwanden.
Eine M elodie bringt plötzlich das Erinnern an 
sie zurück. Ein Erinnern —  denn die Tage oder 
Nächte des „Chansons" sind vorbei. Die bür­
gerliche Gesellschaftsschicht, die gewisse ge­
sättigte Heiterkeit, ein etwas geruhsames „Sich- 
Mokieren-Können", sie existieren nicht mehr. Und 
damit ist die Daseinsberechtigung des Chan­
sons dahingeschwunden. Es gibt keine Yvette 
Guilbert mehr, aber auch keine Texte und keine 
Noten. Und das „Parlez-moi d ’amour" ist ver­
klungen, um einem „Parlez-moi d ’autres choses" 
Platz zu machen. M A N O N

O LG A RINNEBACH — dieser Nam e fä l l t  einem  als erster e in , wenn man heute deutsche Chansonetten nennen 

Sie w u rde  in M a rse ille  geboren. V ie lle ich t e rk lä r t das ih ren Charm e und Esprit, de r so von „jense its des Rheines 

M it  französisch h in g e tu p fte r Le ich tigke it t rä g t sie ih r  v ie lse itiges  Repertoire vo r, vom  K inderlied  angefangen bis ^  

gewagtesten C hanson, zu r Laute ode r m it K lav ie rbe g le itu ng  •  A u fn . : Schulze, Saeger, Illus  (2), AP, Usa Borch , P

RAQUEL MELLER w a r S pan ie rin . Die erste Carm en a lle r  

F ilm -C arm en. Kom etengle ich w a r  ih r  A u fs tieg . Sie e r­

obe rte  sich Paris m it den Chansons, d ie  Josö P a d illa , ih r  

spanischer Landsmann und zug le ich  e in e r de r größ ten 

Kom ponisten im  Reiche de r Schlager und Songs, ih r  w id ­

mete. „La V io le tte ra ' summte man in  der ganzen W e lt.

JOSM A SELIM w a r d ie  Frau von Ralph Benatzki. Für sie 

schrieb er seine Chansons. Und der Charm e ih re r V o r­

tragskunst machte sie w e ltbe rühm t. „Ich  muß w iede r e in ­
mal in  G rin z in g  se in*, „Ich  w e iß  a u f de r W ied en  e in 

kle ines H o te l*  . . . W e r e r in n e rt sich n icht an diese K länge, 
d ie  den wnvergänglichen Zau be r von W ie h  ausdrückten?

LUCIENNE BOYER, k le in , m it dunklen Haaren und e iner 

zarten, sehnsüchtigen Stimme, eroberte sich d ie  ganze 

W e lt, a ls sie „P arlez -  moi d 'a m o u r" sang. Und etwas 
später dann noch das Herz ihres K o llegen, des Sängers 

und Kom ikers Pils. Ih ren persönlichen Zauber abe r gab  sie 

in dem L iede: „Je me sens dans tes bras si pe tite  . . .



Da ß  uns F ra u e n  d ie  rech t l iche  R e g e lu n g  d e r  
B e z ie h u n g e n  z w is ch en  d e n  E h e g a t t e n  w ie  
a u ch  zw isch en  d e r  M u t te r  und  d e n  Kin­

d e r n  nicht g e fä l l t ,  ist kein  G e h e im n is .  S ie h a t  
d e n  F ra u en  v o r  50 J a h r e n  a u c h  sc hon  nicht 
g e f a l l e n .  D a ß  w ir  d e s h a l b  e in e  R eform  d e s  
B ürger l ichen  G e s e t z b u c h e s  (BGB), d a s  d ie  
G r u n d l a g e  u n se re s  F am il ien rech ts  ist, f o r d e r n ,  
ist e in e  S e lb s tv e r s tä n d l ic h k e i t .  D a ß  e in e  N e u ­
g e s t a l tu n g ,  d i e  d i e  F o rd e ru n g  nach  d e r  G le ic h ­
b e re c h t ig u n g  d e r  G e s c h le c h te r  in d e r  Ehe e n d ­
lich verw irk l ich en  soll,  g e w is s e  S c h w ie r ig k e i t e n  
h a t ,  ist z u z u g e b e n ,  d o c h  v e r m ö g e n  w ir  nicht 
e in z u s e h e n ,  w a r u m  d ie  B ese i t ig u n g  d e r  in u n ­
s e r e r  g e g e n w ä r t i g e n  g e s e tz l i c h e n  R e g e lu n g  
l i e g e n d e n  U n g e re c h t ig k e i t e n  g e g e n ü b e r  d e r  
Frau  a n  d e n  F u n d a m e n te n  d e r  Ehe rü t te ln  und 
e in e  E rschü t te rung  d e r  Inst i tut ion d e r  Ehe 
ü b e r h a u p t  b e d e u t e n  soll,  w ie  m a n  h e u te  w i e d e r  
h ö r e n  kann .  W i r  s ind im G e g e n t e i l  d e r  A n ­
sicht, d a ß  d i e  R ü c k s tän d ig k e i t  d e s  G e s e t z e s  
u n s e re n  A n s c h a u u n g e n  v o m  W e s e n  d e r  Ehe 
nicht m e h r  e n tsp r ich t ,  und e r s t  d a d u r c h ,  d a ß  ein 
Z e rrb i ld  d e r  Ehe a ls  d i e  N o r m  h in g e s te l l t  w ird ,  
d ie  Ehe wirklich e rn s th a f t  g e f ä h r d e t  ist. D a b e i  
ü b e r s e h e n  w ir  k e in e s w e g s ,  d a ß  in e in e m  G r o ß ­
teil  a l l e r  Ehen nach  a n d e r e n  R ege ln  g e l e b t  
w ird ,  a ls  s ie  im G e s e t z  n i e d e r g e l e g t  s ind. Es 
k o m m t  in d e r  Ehe,  m e h r  a ls  in j e d e m  a n d e r e n  
L eb e n sv e rh ä i tn is ,  a u f  d i e  S t ä r k e  d e r  P e r s ö n ­
l ichkeiten  a n ,  d i e  sich zu d i e s e r  e n g s t e n  L e b e n s ­
g e m e in s c h a f t  z u s a m m e n g e s c h lo s s e n  h a b e n .  Ein­
sicht d e s  M a n n e s ,  ü b e r l e g e n e  W i l l e n s s t ä r k e  d e r  
F rau  r ä u m e n  d i e s e r  v ie l fach  im in n e rh ä u s l ic h e n  
L eb en  d i e  b e s t im m e n d e  Rolle ein. D en n o ch  
b le ib t  fü r  d ie  a l l g e m e i n e  B e u rte i lu n g  d e r  S te l ­
lung d e r  Frau  d i e  d e n  G e s e t z g e b e r  l e i t e n d e  
V o rs te l lu n g  v o n  d e r  I n fe r io r i tä t  d e r  F rau  v o n  
e n t s c h e i d e n d e r  B e d e u tu n g .  D a r ü b e r  h in au s  a b e r  
f ü g t  d a s  G e s e t z  d e r  e in z e ln e n  Frau,  d i e  in 
e in e r  Ehe leb t ,  in d e r  d i e  L e b e n s g e m e in s c h a f t  
z e r s tö r t  ist und  d i e  Beru fung  a u f  d a s  Recht a n  
d ie  S te l le  d e r  g e g e n s e i t i g e n  f r e ie n  Ü b e r e i n ­
kunf t  g e t r e t e n  ist, o f fens ich t l iches  U n re c h t  zu.  
D as  m ö g e n  e in ig e  B e isp ie le  deu t l ich  m a c h e n :

f. £in M ann, der seit langen Jahren in Qefangen- 
sdbaft gewesen ist, kehrt zurück und nim m t aus 
Gründen, die außer Betracht bleiben können, 
seinen W oh n sitz in der O stzone. Die 7rau lebt 
mit den beiden Kindern in W estfalen , wo sie w ie­
der berufstätig geworden ist. D er M ann fordert 
sie auf, m it den K indern zu' ihm zu  kommen. Die 
Trau ihrerseits wünsdbt, daß der M ann zu ihr über­
siedelt, dam it sie ihre Berufsarbeit fortsetzen  und 
an dem O rt, an dem sie 7 u ß  gefaß t hat, bleiben  
kann. W ie  ist die Rechtslage?

N a c h  § 1354 BGB s te h t  d e m  M a n n  d ie  Ent­
s c h e id u n g  in a l l e n  d a s  g e m e i n s a m e  eh e l ic h e  
L eben  b e t r e f f e n d e n  A n g e l e g e n h e i t e n  z u ;  ins­
b e s o n d e r e  b e s t im m t e r  W o h n o r t  und  W o h n u n g .  
Er k a n n  a l s o ;  w e n n  d i e  Frau sich w e ig e r t ,  zu 
ihm zu z ie h e n ,  a u f  W ie d e r h e r s t e l l u n g  d e r  e h e ­
l ichen L e b e n s g e m e in s c h a f t  k l a g e n .  Die Frau  
k a n n  d a g e g e n  g e l t e n d  m a c h e n ,  d a ß  se in  V e r ­
l a n g e n  n ach  L ag e  d e r  D in g e  e in e n  M iß b ra u c h  
se in es  E n tsch e id u n g s rech ts  d a r s te l l e .  D r ing t  s ie  
mit d ie s e m  E inw and  bei  G e r ic h t  du rch ,  so  k a n n  
sie  d a m i t  led ig lich  fü r  ihre  P e r so n  d ie  Ü b e r ­
s ie d lu n g  a b l e h n e n .  E rkennt  d a s  G e r ic h t  ihre  
G r ü n d e  nicht a n  und spr ich t  e s  im Urteil  a u s ,  
d a ß  sie  v e rp f l ich te t  sei,  d e m  V e r l a n g e n  d e s  
M a n n e s  F o lg e  zu  le is ten ,  s o  k a n n  d ie  Frau  
z w a r  auch  d a n n  nicht physisch g e z w u n g e n  w e r ­
d e n ,  zu  d e m  M a n n e  zu  z ie h e n ,  w ei l  e in  so l ­
ches Urtei l  nicht v o l l s t r e c k b a r  ist, a b e r  d ie  
W e i g e r u n g  d e r  Frau w ird  n u n m e h r  a ls  b ö s ­
wil l iges  V e r la s s e n  a n g e s e h e n  ' und g ib t  d e m  
M a n n  e in e n  S c h e id u n g s g ru n d .  In e in e m  s p ä t e ­
ren  S c h e i d u n g s p r o z e ß  w ü r d e  d e r  Frau d ie  
Schuld a u f e r l e g t  w e r d e n .
Praktisch k a n n  sich j e d o c h  d i e  Frau  in j e d e m  
Falle,  o b  d ie  W e i g e r u n g  nun gerichtl ich  a n e r ­
k a n n t  w ird  o d e r  nicht,  d e m  V e r l a n g e n  d e s  
M a n n e s  nur  w id e r s e t z e n ,  w e n n  s ie  durch  e ig e n e  
B e ru f sa rb e i t  o d e r  du rch  U n te r s tü tz u n g  vo n  
a n d e r e r  S e i te  w irtschaft l ich  u n a b h ä n g i g  ist. 
Denn d e r  M a n n  ist, w e n n  d ie  Frau  sich a u s  
f re iem  W i l le n  v o n  ihm t r e n n t  o d e r  —  w ie  
h ier  —  d ie  L e b e n s g e m e in s c h a f t  a u f  se in e  F o r d e ­
rung  hin nicht  w ie d e r h e r s t e l l t ,  nicht verp f l ich ­
tet, ihr U n te rh a l t ,  e t w a  in G e s t a l t  e in e r  G e ld -  
r e n t e  zu  leis ten .  E tw a ig e  U n te r s tü tz u n g e n  a u s  
öffen t l ichen  M it te ln  h ö r e n  se lbstverstäncf l ich  mit 
d e r  Rückkehr d e s  M a n n e s  auf .
W a s  nun d ie  K inder  a n g e h t ,  so  s t e h e n  s ie  in 
j ed em  Falle d e m  V a te r  zu .  § 1627 BGB g ib t
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A ls Beispiel vier Fälle, bei denen die Rechtslage nach 
dem BGB unserem Gerechtigkeitsempfinden widerspricht

d e m  V a t e r  d a s  Recht d e r  P e r s o n e n s o rg e ,  d a s  
i n s b e s o n d e r e  a u ch  d a s  A u fe n th a l t s b e s t im m u n g s ­
rech t  u m fa ß t .  Die M u t te r  h a t  b e i  b e s t e h e n d e r  
Ehe n e b e n  d e m  V a t e r  nur  e in  a b g e s c h w ä c h t e s  
P e r s o n e n s o rg e r e c h t ,  d e m  a b e r  be i  M e in u n g s ­
v e r s c h i e d e n h e i te n  im m e r  d a s  Recht d e s  V a te r s  
v o r g e h t .  D e r  V a t e r  k a n n  a l s o  j e d e r z e i t  d ie  
K inder  h o le n  o d e r  h o le n  la s sen ,  o h n e  d a ß  d i e  
M u t t e r  sich d a g e g e n  z u r  W e h r  s e t z e n  k an n .  
S ie  k a n n  lediglich v e r su c h e n ,  d e m  V a t e r  d u rch  
d a s  V o r m u n d sc h a f t s g e r ic h t  d a s  P e r s o n e n s o r g e ­
rech t  e n t z i e h e n  zu  las sen ,  w o b e i  sie  n a c h w e is e n  
m ü ß te ,  d a ß  d e r  V a t e r  sc h u ld h a f t  d a s  g e i s t i g e  
o d e r  le ib liche  W o h l  d e r  K inder  g e f ä h r d e .  Ein 
so lc h e r  V ersuch  w ü r d e  in u n s e re m  Falle,  w e n n  
n icht noch  b e s o n d e r e  G r ü n d e  v o r l i e g e n ,  o h n e  
w e i t e r e s  auss ich ts lo s  sein.

2. Ein M ann kom m t aus der Gefangenschaft zurück. 
Seine Krau hat inzwischen jahrelang eine gute  
Stelle in der Kom m unalverwaltung gehabt. Der 
M ann findet eine A rbeitsstelle , . die die Kamilie 
einigerm aßen ernähren kann. W a s für Kolgerungen  
können sich nun für die Krau ergeben?

N a c h  § 1358 BGB k a n n  d e r  M a n n  mit E rm ächt i ­
g u n g  d e s  V o rm u n d s c h a f t s g e r ic h t s  e in  A rb e i t s ­
v e rh ä l tn i s ,  d a s  d i e  Frau  e i n g e g a n g e n  ist, f r is t ­
los k ü n d ig e n .  D as  V o rm u n d s c h a f t s g e r ic h t  h a t  
d i e  E rm äch t ig u n g  d a z u  zu  e r te i l e n ,  w e n n  d e r  
M a n n  sich d a r a u f  b e ru f t ,  d a ß  d i e  In te re s se n  
d e s  F a m i l i e n le b e n s  d i e  A n w e s e n h e i t  d e r  Frau 
zu  H a u s e  v e r l a n g e n .  Ihn m a g  d a b e i  w e s e n t ­
lich d i e  e i g e n e  B e q u em lich k e i t  zu  s e :n e r  Ein­
s te l lu n g  v e r a n la s s e n .  W ä h r e n d  d e r  K r ie g s ja h re  
m a c h te n  d ie  G e r i c h t e  a l l e r d in g s  g e l t e n d ,  d a ß  
a u ch  d i e  a l l g e m e i n e  A r b e i t s m a r k t l a g e  b e r ü c k ­
sich tig t  w e r d e n  m üsse ,  d. h. s ie  n e ig t e n  d a z u ,  
d i e  E rm ä c h t ig u n g  a b z u l e h n e n ,  w e n n  d i e  Be­
r u f s a rb e i t  d e r  F rau  vo lksw ir tschaf t l ich  e rw ü n sc h t  
w a r .  Bei d e n  g e g e n w ä r t i g e n  V e rh ä l tn is s e n  
w ü r d e  d i e  B e rücks ich t igung  d e r  A r b e i t s m a r k t ­
l a g e  d i e  Ertei lung d e r  E rm äch t ig u n g  noch b e ­
g ü n s t ig e n ,  d a  m e h r  A r b e i t s k r ä f te  a ls  S te l len  
v o r h a n d e n  sind. O b  d ie  Frau in ih re r  S te l lung  
b e s o n d e r s  tüch t ig  ist, o b  s ie  es  v o r z i e h e n  w ü r d e ,  
berufl ich  zu  a r b e i t e n  und  d a f ü r  e in e  H ilfskraft  
im H a u s e  zu  b e s c h ä f t i g e n ,  s p ie l t  k e in e  Rolle. 
Die E n tsche idung  l ieg t  b e im  M a n n e .
A b g e s e h e n  v o n  d e r  M ö g l ich k e i t ,  d a ß  d e r  M a n n  
k ü n d ig t ,  w i rd  mit z ie m l ic h e r  S ich e rh e i t  e in e  
K ü n d ig u n g  v o n  s e i te n  d e r  S t a d tv e r w a l tu n g  e r ­
f o lg e n ,  d a  d i e  ö f fen t l ichen  V e r w a l tu n g e n  d ie  A n ­
w e is u n g  a n  a l l e  n a c h g e o r d n e t e n  D iens ts te l len  e r ­
la s sen  h a b e n ,  d i e  s o g e n a n n t e n  D o p p e l v e r d i e ­
n e r ,  d .  h. in e r s t e r  Linie d i e  F ra u e n ,  d e r e n  
M ä n n e r  e in  „ a u s r e ic h e n d e s "  E inkom m en  h a b e n ,  
a u s z u s c h e id e n .  „ A u s re ic h e n d "  b e d e u t e t  u n te r  
d e n  h e u t ig e n  U m s tä n d e n  k a u m  m ehr ,  a l s  d a ß  
d e r  L e b e n s u n te r h a l t  d e r  Familie  g e s ic h e r t  ist. 
D a ß  w ir  F ra u e n  es  a ls  e in e  g r o ß e  H ä r t e  e m p ­
f inden ,  d a ß  w ir  je n ach  B e d a r f  in S te l lu n g e n  
h in e in g e h o l t  und  w i e d e r  a u s  ihnen  e n t l a s s e n  
w e r d e n ,  l ieg t  a u f  d e r  H a n d .  Es l i e ß e  sich noch 
v ie le s  d a z u  s a g e n .

3. Eine Krau lebt von ihrem M ann getrennt, wozu  
sie berechtigt ist, weil er ihr durch ehewidrige Be­
ziehungen einen Scheidungsgrund gegeben hat. Sie 
verlangt nun von dem M ann die M öbel heraus, 
die sie m it in die Ehe gebracht hat. D ringt sie 
dam it vor G ^ ^ t  durch, wenn der M ann sich 
w eigert ? ,

W e n n  d ie  E h e g a t t e n  v o r  d e r  E hesch l ießung  
o d e r  s p ä t e r  v o r  e in e m  N o t a r  nichts B e s o n d e re s  
v e r e i n b a r t  h a b e n ,  l e b e n  sie  in d e m  g e s e tz l i c h e n  
G ü t e r s t a n d  d e r  so g .  „ N u tz v e r w a l t u n g " ,  d .  h. d e r  
M a n n  v e r w a l t e t  d a s  v o n  d e r  Frau in d ie  Ehe 
e i n g e b r a c h t e  G u t  und  z ie h t  d a r a u s  fü r  e i g e n e  
Rechnung  d ie  N u tz u n g e n .  § 1373 BGB b e ­

s t im m t,  d a ß  d e r  E h e m a n n  d i e  z u m  e in g e b r a c h -  
t e n  G u t  g e h ö r e n d e n  S a c h e n  in Besitz  zu  n e h ­
m en  b e re c h t ig t  ist. D a m it  s t e h t  ihm a u c h  d a s  
B esi tz rech t  a n  d e r  M ö b e l a u s s t e u e r  zu .  D ieses  
Recht b le ib t  a u c h  daxnn b e s t e h e n ,  w e n n  d ie  
Frau  d a s  Recht h a t ,  d i e  h ä u s l ic h e  G e m e i n ­
sc h a f t  mit d e m  M a n n e  a u f z u g e b e n  und v o n  ihm 
g e t r e n n t  zu  l e b e n .  § 1361 BGB b e s c h rä n k t  d a s  
B e s i tz rech t  d e s  M a n n e s  in e in e m  so lc h en  Fall 
nu r  in so fe rn  e in ,  a ls  e r  d e r  F rau  bei  b e r e c h ­
t i g te m  G e t r e n n t l e b e n  d i e  z u r  F ü hrung  e in es  
e i g e n e n  H a u s h a l t s  e r fo r d e r l i c h e n  S a c h e n ,  a l s o  
im w e s e n t l i c h e n  Bett , Tisch, Stuhl , S ch ran k  und  
e in ig e  H a u s h a l t s g e g e n s t ä n d e ,  h e r a u s g e b e n  muß. 
Doch  k a n n  e r  a u c h  d i e s e  z u r ü c k b e h a l t s n ,  s o w e i t  
s ie  fü r  ihn u n e n tb e h r l ic h  sind. Die Frau  k a n n  
e r s t  n ach  S c h e id u n g  d e r  Ehe ihr e i n g e b r a c h t e s  
G u t  voll  h e r a u s v e r l a n g e n ,  d a  mit d e r  A u f ­
lö su n g  d e r  Ehe d ie  N u t z v e r w a l t u n g  e n d e t .  V ie l­
f ach  a b e r  w ird  d i e  Frau d a s  G e t r e n n t l e b e n  
d e r  S c h e id u n g  v o r z i e h e n ,  weil  d e r  U n te rh a l t s -  
a n s p ru c h  d e r  Frau  fü r  s ie  se lb s t  und  d i e  Kin­
d e r  d u rch  e in e  n e u e  Ehe le icht g e f ä h r d e t  w ird .  
D en n  bei  d e r  B e m e ss u n g  d e s  U n te rh a l t s  fü r  
F rau  und  K inder  a u s  e in e r  g e s c h i e d e n e n  Ehe 
w e r d e n  d i e  V erp f l ic h tu n g e n  d e s  M a n n e s  e in e r  
z w e i t e n  Frau  und  K indern  a u s  d e r  z w e i t e n  Ehe 
g e g e n ü b e r  berücksich t ig t .

4. Ein G eSĈ d fish  a u s h a l t J n  zw anzigjähriger Ehe 
hat die Krau m it dem M ann zusam m en  —  viel­
leicht während des K rieges auch viele Jahre 
allein —  das Gesdbäft betrieben, das einen be- 
trädotlidhen Reingewinn abgeworfen hat, der auch 
über die W ährungsreform  in Gesta lt eines großen 
Jkarenlagers, wertvollen Klausrats usw. gerette t 
werden konnte. A uf Grund eines Ehebruchs des 
M annes w ird  die Ehe geschieden. W ie  sind die 
Verm ögensverhältnisse ?

Z u n ä c h s t  k a n n  d ie  Frau ihr V e r m ö g e n ,  d a s  sie 
in d ie  Ehe e i n g e b r a c h t  h a t ,  i n s b e s o n d e r e  ihre 
A u s s te u e r ,  h e r a u s v e r l a n g e n .  N e h m e n  w ir  an ,  
d a ß  b e i d e  bei  d e r  H e i r a t  nicht viel b e s a ß e n  
u nd  d i e  Frau  nur  e in e  b e s c h e i d e n e  M ö b e l ­
a u s s t a t t u n g  h a t t e .  D as  m e is te  m a g  nicht m e h r  
v o r h a n d e n  se in .  D a fü r  k a n n  d i e  Frau  a l l e r ­
d in g s  h e r a u s f o r d e r n ,  w a s  a l s  E rsa tz  fü r  a b ­
g e n u t z t e  Teile  w i e d e r  a n g e s c h a f f t  w u r d e .  
K e in e s w e g s  a b e r  h a t  s ie  A n sp ru ch  a u f  d ie  in­
f o l g e  d e s  s t e ig e n d e n  W o h l s t a n d e s  g e k a u f t e n  
z u s ä tz l i c h e n  M ö b e l  und  W e r t g e g e n s t ä n d e .  
E b e n s o w e n ig  h a t  s ie  e in e n  A n sp ru ch  a u f  e in e n  
a n g e m e s s e n e n  Teil d e s  w esen t l ich  d u rch  ihre 
A r b e i t  e r w o r b e n e n  V e r m ö g e n s .  Sie  h a t  l e d ig ­
lich e in e n  U n te r h a l t s a n s p ru c h ,  b e i  d e s s e n  Be­
m e s s u n g  d e r  M a n n  a u ß e r d e m  g e l t e n d  m a c h e n  
k a n n ,  d a ß  d i e  Frau  sich d u rch  e i g e n e  A r b e i t  
te i lw e is e  o d e r  g a n z  e r h a l t e n  k ö n n e .  S o w e i t  
k e in e  k le in en  K inder  d i e  B e ru f s tä t ig k e i t  d e r  
Frau  unm ög lich  m a c h e n  und  s o w e i t  —  w a s  
h ie r  o h n e  w e i t e r e s  a n g e n o m m e n  w e r d e n  
k a n n  —  B e ru f s a rb e i t  nach  ih re r  L eb en ss te l lu n g  
v o n  d e r  Frau  e r w a r t e t  w e r d e n  k a n n ,  ist d ie  
Frau verp f l ich te t ,  zu  a r b e i t e n .  Die Frau e rw i rb t  
a u c h  b e im  T o d e  d e s  M a n n e s  k e in e n  Anteil  a n  
d e m  g e m e in s ch a f t l ich  e r w o r b e n e n  V e r m ö g e n ,  
d e n n  a ls  g e s c h i e d e n e  Frau  ist s ie  nicht e r b ­
b e rech t ig t .
N e h m e n  w ir  nun noch d e n  Fall, d a ß  d i e  Ehe 
a u s  V e rsc h u ld e n  d e r  Frau g e s c h ie d e n  ist. D ann  
e n t f ä l l t  v o n  v o r n h e re in  r e g e l m ä ß i g  d e r  U n te r ­
h a l t s a n s p ru c h ,  a u ß e r d e m  w ü r d e n  d a n n  a u c h  d ie  
K inder  d e m  V a t e r  z u g e s p r o c h e n  w e r d e n .  Z w a r  
h a t  nach  d e m  1938 in Kraft  g e t r e t e n e n  E he­
g e s e t z ,  d a s  1946 nur e n tn a z i f i z ie r t  w u r d e ,  d e r  
V o rm u n d sc h a f t s r i c h te r  d i e  M ög lich k e i t ,  d ie  
K inde r  a u ch  d e m  schu ld ig  g e s c h ie d e n e n  E he­
p a r t n e r  z u z u s p re c h e n ,  d o c h  b e s t im m t  d a s  G e ­
s e t z  in § 74, d a ß  d a s  nur  g e s c h e h e n  soll , w e n n  
e in e  so lche  R e g e lu n g  a u s  b e s o n d e r e n  G r ü n d e n  
d e m  W o h l  d e r  K inder  d ien t .

* .
S o lche  B e isp ie le  l ie ß e n  sich b e l i e b ig  fo r t s e tz e n .  
Sie  a l l e  w ü r d e n  z e ig e n ,  d a ß  v o n  s e i te n  d e r  
F ra u e n  mit g u t e m  G r u n d  g e g e n  e in  G e s e t z  
p r o t e s t i e r t  w ird ,  d a s  a n  d e n  R e a l i t ä te n  u n s e re s  
L ebens  v o l lk o m m e n  v o r b e ig e h t .  D em  G e s e t z ­
g e b e r  v o r  50 J a h r e n  s t a n d  d i e  g u tb ü rg e r l i c h e  
Ehe v o r  A u g e n ,  b e i  d e r  d i e  Frau  s e h r  jung a u s  
d e m  E lte rnhaus  h e i r a t e t e  und  a n  e i g e n e  Be­
ru f s a rb e i t  v o r  und  w ä h r e n d  d e r  Ehe nicht g e ­
w ö h n t  w a r .  Die Z e i te n  h a b e n  sich se i t  d a m a l s  
g r u n d l e g e n d  g e w a n d e l t ,  und es  w ird  höchs te  
Zeit,  d a ß  sich d i e  G e s e t z e  d i e s e n  v e r ä n d e r t e n  
V e rh ä l tn is s e n  a n p a s s e n .

Dr.  E r d m u t h e  F a l k e n b e r g



Frau Else G ., Inhaberin eines Kolonialwarenladens 
Frau Else G . ha t zusammen m it ih rem  M ann eine 
K o lo n ia lw a re n h a n d lu n g . A b er wenn Frau G . mal 
n ich t im Laden ist, dann w ill es nicht k lappen. 
Sie ist nun mal d ie  Seele vom  Butiergeschält. 
Sie h ä lt O rd n u n g , ve rkau ft, sie k le b t d ie  M arken, 
sie be rä t ih re  Kunden, sie g ib t K red it (wenn man 
das auch nicht la u t sagen d a rf), sie h i lf t  da und 
d o rt, indem  sie den und jenen mal schnell neben­
bei a b fe r tig t, sie be ru h ig t d ie w a rtenden Schlan­
gen. Sie is t gew isserm aßen der M in is te r des 
Innern , w ährend ih r  M ann m ehr d ie  äußeren A n ­
ge legenhe iten übern im m t. Sie ha t eine gute 
P ortion „Seele* fü r a lle , und dabe i stets H um or, 
obw oh l sie von frü h  bis spät im Laden steht 
und w e iß , daß ih re  Fam ilie  dabe i zu kurz kommt.

DIE SEELE VOM

Buttergefchäft

Frau M aria  S., Garderobiere in einem Theater
Frau M a ria  S. hat d ie  Ruhe weg. Ohne das g inge 
es g a r nicht, denn h in te r den Kulissen g ib t es 
manche hübsche A u fregung . Sie muß d ie  hoch­
schlagenden W e llen  g lä tten  und d0 5 . Larnpen- 
fiebe r besänftigen und gegebenen fa lls  e lllie lasse 
Kaffee b e re itha lten  und d ie  K le ide r tade llos  in 
O rdn ung  b ringen  und der, Reihe nach h in legen 
und d ie  Brennschere pa ra t halten und, und, 
und . . .  Sie muß, kurz gesagt, a lles können, 
a lles tun und dabe i im m er fröh lich  und freu nd ­
lich und ru h ig  sein, und außerdem  noch u n lie b ­
same S törenfriede in scharm anter W eise a " w irP' 
m ein. N ie  m erkt man es Frau S. an, dalJ sie 
auch noch ganz nebenbei p riva te  Prob.eme zu 
lösen und persönliche Sorgen zu bew ä ltigen  hat.

• • y •: ••• !

Fraulein G erda P., Kinderhortnerin in einem städtischen Kindergarten
Ich w erde o ft g e fra g t, e rzäh lt F räu le in  P., w arum  ich mich de r anstrengenden und nicht 
im m er dankbaren  A rb e it w idm e, „a n d re r Leuts K inder" zu erziehen. Erstens e inm a l, 
w e il ich K inder so gern m ag, daß ich mich —  solange ich keine e igenen habe —  eben 
m it „a n d re r Leuts" K indern  um geben möchte. Zw eitens w e il ich es als s in nvo ll ansehe 
und es als einen sehr pos itiven Frauenberu f em pfinde, sich m it le bend igen D ingen zu 
beschäftigen, besonders in e ine r Z e it, in der so v ie le  K inder ohne ein geordnetes Zu­
hause sind. Ich sehe d ie  K indererz iehung als e ine der w ichtigsten und keineswegs un­
dankbaren  A u fgab en  an, und es e r fü llt  mich ganz e infach m it Freude, zu ih re r Lösung 
etwas be itragen  zu können. Ich möchte —  w ie  gesagt —  selbst e inm a l K inder haben, 
und so ist d ieser Beruf eine gute V o rübung . Fotos: B ankhardt, Ege (2), AP, A rchiv

Fräulein Erika B., G eschäfts führerin  e in e r K o h lengroßhand lung
1941, so sagte sie, habe ich als Kon to ris tin  angefangen, und da mein C h e ^ ^ e r n e r  
anderen Branche kam und d ie  Koh lenhand lung  nur vorubergehe . jst_ Durch
trie b , mußte ich mich in m ehr D inge h ine in a rb e iten , als es s p :aenen Sache zu 
meine S e lbständ igke it bekam ich jedoch fast das^ G e füh l, in d 9 ^
a rbe iten . „W o vo n  besteht e igen tlich  Ih r Laden? das ist d ie  F g , kann w o h | 
häufig  zu hören bekomm e. Ja —  sie ist schwer zu bean tw orten , starkem
sagen, daß ich mich neben m einen Fachkenntnissen im ^o h le nb    näm lich
M aße im Jong lie ren , Lavieren und e ine r psychologischen ^ ^ nd eI'.^e'1 , Aeschäftes erst 
des Vertröstens —  ausg eb ilde t habe. Se lbstverständlich ist der Sinn de ve r50 ra e n
/o l l  e r fü llt ,  wenn w ir  im stande sind, d ie  H aushalte m it genügend Koh
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W eg von den Standard7imniern! Ist unsere Parole. 
Wir brauchen einen  neuen, uns gem äßen W ohnstil, 
der seine Schönheit ln der Beschränkung und Z w eck­
m äßigkeit findet. Wer heute e in ige Mittel in der 
Hand hat. so llte  nicht in das erste beste Geschäft 
gehen und sich ein Schlaf-. Eß oder Herrenzimmer 
kaufen. Er so llte  lieber einen A rchitekten fragen, 
w ie er sich am besten, praktischsten und stilvo llsten  
mit geschm ack vollen  Kom binationsm öbeln einrichten  
könnte für das g le ich e Geld, das er auch sonst aus­
gegeben hätte
Die G eschm äcker sind natürlich verschieden, und so  
zeigen wir für den Anfang zwei W ohnungsw unsch­
träume. die v ie lle ich t zur Anregung dienen könnten.

I C H  K O M B I N I E R E  A L T M O D I S C H E S  
M I T  M O D E R N E M :
W enn ich n ich t zufä llig  
von m einer G ro ß m u tte r 
e inen  Bieder m e ie rsek re ­
te r  u eerb t h ä tte  und 
e in ia e  P o ls te rsesse lch en , 
so h ä tte  ich m ir ä h n ­
liche  S tücke  auf e in e r 
A uk tion  e rs te ig e rt, d en r 
ich heb e  das A lt­
m odische. N atü rlich  muß 
es m einen F o rderungen  
en tsp rech e n  und zw eck ­
m äßig  sein . D er S e k re ­
tä r z. B m uß mir als F ris ie rto ile tte . S ch re ib tisch
und W äsch ek o m m o d e  d ienen  w äh ren d  er w ohl 
frü h er n u r e inen  Z w eck e rfü llt h a t. D ie ro t be-
p lü sch ten  S essel bekom m en lu s tig e  Bezüge aus

*$111 .

K retonne  oder C hintz . Sie b e h a lten  ih re  a lte  g e ­
m ütliche Form  w irken  je tz t ab e r  lich t und freund ­
lich. Au« dem  g le ichen  Stoff w ie d ie  F en ste rd ek o ra- 
tion m ache ich m ir e inen  C ouchbezug . Die C ouch 
d a rf im üb rigen  rr.odern sein und bekom m t ledig lich  
durch  den, üpp igen  V olan t e in e  e tw as  un sac h lich e re  
Note. D er T isch muß se lb s tv e rs tän d lich  dem  B ieder­
m e ie re in sch lag  des Zim m ers a n g en aß t w erden . Da 
der S ek re tä r aus M ahagoni is t suche  ich auf e in e r 
A uktion  e inen  a lten  Tisch m it M ah ag o n ip la tte  und 
la sse  d ie se r m oderne  Beine an se tzen , w obei gleich  
d ie  g ew ü n sch te  H öhe b e rü c k s ic h tig t w ird . Die n äch ­
s ten  .R aten ' cü r die W ohnung  w erden  ein re izen d es  
a lte s  N äh tisch ch en  sein, ein runder W äschepuff und 
d ie  nö tigen  R eguisiten  für d ie  G arde robe . Schw ierig  
is t d ie  passen d e  S ch ran k lö su n g . Da hab e  ich mir 
e ine  k le in e  B odenkam m er au sb au e n  la ssen , b illig  und 
beguem : links e ine  S tan g e  für d ie  K leider, rech ts  
sau b er g eh o b elte  K ie fe rn b re tte r für W äsche, in d e r 
Tür ein A n k le idesp iege l und e le k tr isc h e  B eleuchtung 
d a rü b e r W as will man m ehr? W äre  ke ine  Boden­
kam m er vo rh an d en  gew esen  so h ä tte  ich ein S tück 
au s  dem  Zim m er e n tsp rech e n d  m it S p errh o lzp la tten  
ab g ete ilt .
Für mich a lle in  lan g t d ie  E inrich tung . W enn ich 
m ich einm al .v e rg rö ß e rn "  w ill’ gib t es v ie lle ich t 
K opfzerbrechen , denn  a lle s  D azukom m ende m uß s til­
g e re c h t sein und so rg fä ltig  zu sam m en g este llt
w erden .

I C H  B I N  F D P  D I E  M O D E R N E  S A C H ­
L I C H K E I T :
D abei kann m an sozusagen  k le in  an fan g en : m it zw ei 
Betten  zum B eispiel, d e ren  M atratzen  m an  auf 
H olzk lö tze  s te llt und über d ie  m an einen  sch lich ten  
Ju teü b e rz u g  g ib t. M it einem  T ischchen  au s  g e ­
beiztem  F ich tenho lz  mit g e rad en  Beinen, w ozu w enig  
M ate ria l nö tig  ist. S e lb s tv e rs tän d lich  is t e tw as
K om fort — s tab ile  C ouches  und E delhölzer —

Ich h ab e  mich für e ine  ,.A u fb au "-W o h n u n g  e n t­
sch lossen . Z uerst ließ ich m ir vom  T ischler zw ei 
B ü ch erreg a le  m achen  90X 120X 35 cm Dann, n ach  
dem  g le ichen  M odell, 
zw ei W äsc h esc h rä n k ­
chen, d ie  m an ü b e re in ­
an d er o d e r n e b en e in ­
a n d er s te llen  k ann . Peu 
ä neu  . .ta p e z ie re "  ich 
das Zim m er rin g sh eru m  
m it den g le ich en  M o­
dellen . nu r in v e rsch ie ­
dener A usfü h ru n g : a ls
G e sch irrsc h ran k  m it 
S ch iebeg las , als R um pel­
sch rän k c h e n  für Stopf-
zeug usw . m it G ard inen , a ls  K le id e rsch ra n k  m it
e tw as  tie fe re r S eiten  w and  und rich tig en  H o lz tü ren . 
M ein Ideal sind bequem e S essel au s  Leder, ab er
auch  w ürfe lfö rm ige , bem alte  H olzk isten  m it einem  
K issen d a rau f geb en  b ra u ch b are  S itzg e leg en h e iten  
(vor a llem  für u n lieb sam e  G äste) und  haben  den
V orte il, daß  m an a lle rle i da rin  u n te rb rin g en  kann , 
ü b e rh a u p t bin ich d e r M einung : v ie le  B ehälte r 
sp aren  einem  viel Zeit, w eil a lle s  se in en  P latz  darin  
findet und m an n ich t d au ern d  au fräu m en  m uß. Da­
durch , daß  das A ufbaum odell, w e lch es  d as  S ch w er­
g ew ich t m einer W o h n u n g se in rich tu n g  b ilde t, v a ria b e l 
und  le ich t zu h a n d h ab en  is t kann  ich in n e rh a lb  der 
W ohnung  im m er n eu e  Z u sam m en ste llu n g en  finden 
und  ih r im m er w ied er e in  neues, a m ü san te s  G esich t 
geben , e in e  M ög lichkeit, d ie  viel zum  W ohlbefinden  
b e iträ g t. W e ite re  Z im m er la ssen  sich  n ach  b e lieb i­
gen  A b w an d lu n g en  dam it m öb lie ren .

■ -
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E n t w u r f s  W olfgang Humm«! F o t o s



H ü b s c h e  a l l e  M ö b e l  Kommen  a m  b « i t e n  z u r  G e l tu n g ,  
w en n  s ie  —  w i e  l inks  —  m ö g li ch s t  fre i  s te h e n .  Sessel-  

und C o u c h b e z ü g e ,  V o r h ä n g e  u n d  d i e  V e rk le id u n g  d e s  
W ä sc h e p u f f s  v o r  d e m  o l l e n  N ö h t i se h c h e n  k ö n n e n  a u s  

e in em  l e b h a f t e n  Stoff se in ,  j e  n a c h d e m ,  w a s  m a n  h a t

Vie ls e i t i ge  V e r w e n d u n g  d e s  F o to m o d e l l s  v o n  S e i te  10. O b e n :  

Als W a n d  f ü r  e in e  z w e i sc h l ä f r ig e  Co u c h e c k e .  .  U n t e n :  

Als  S c h r a n k w a n d  — w i e d e r  in a n d e r e r  A u s f ü h r u n g  — 

m it a u f k l a p p b a r e m  Eßtisch.  .  O b e n  rech ts :  Als K le id e r ­

s c h ra n k l ö s u n g  in e i n e r  E i n z im m e r w o h n u n g .  .  Rechts:  

Al s U m r a h m u n g  d e r  C o u c h e s  — e in m a l  in a n s p ru c h s v o l l e r e r  

G e s t a l t u n g .  . En twürfe  u.  Z e i c h n u n g e n :  E l fr iede  Pe r lewi tz

0

W A S  S A G T  D E R  A R C H I T E K T  D A Z U :

Mein Beruf schließt es ein, daß ich mich nach dem 
Geschmack m einer A uftraggeber richte, ihn aber zu 
veredeln suche W enn jem and sich unbedingt antik 
einrichten möchte, so versuche ich, ihn nur dahin 
zu beeinflussen, daß er sich lieber w enige, aber 
echte M öbelstücke kauft, sta tt daß er sich „an tike“ 
Sachen anfertigen läßt. Das is t für meine Begriffe 
eine U nsitte, die man ausrotten  sollte Derjenige, 
der sich mit alten Sachen umgibt, muß sich auch

klar darüber sein, daß die gesam te Raumgestaltung 
die W ände, die Tapeten, die Decke, die Deko­
rationen, alles darauf abgestimm t werden muß, da­
mit der G esam teindruck harmonisch ist und die 
wohltuende W irkung einer behaglichen A tm osphäre 
erzielt wird.
Dasselbe gilt natürlich für jenen, der sich modern 
einrichtet. Man kann Bücherbretter und einfache 
Gebrauchsmöbel aus Kistenholz anfertigen, wenn a 
man das will, und sie können schön sein. Es ist 
durchaus nicht nötig, daß man nur Edelhölzer ver­

arbeitet. Die H auptsache ist, daß die Einheitlichkeit 
gew ahrt bleibt, ich sehe gerade in der heutigen 
Situation, in der viele M enschen von jedem Ballast 
befreit sind indem sie tatsächlich nichts mehr be­
sitzen, und nicht aus Pietälsgründen irgendwelche 
fürchterlichen ererbten M öbelstücke durch ihr Leben 
schleppen müssen, eine große Chance dafür, daß wir 
eine neuartige W ohnkultur schaffen können. Wenn 
man sdch Möbel kauft oder bauen läßt, so sollte 
man es zu eigenem  Nutzen und Vorteil unter die­
sem G esichtspunkt tun: wenig, schlicht und schön

$



Z W E I U N D Z W A N Z I G  FRAGEN -  EIN KLEI NES SPIEL U N D  EIN B I S S C H E N  MEHR ALS DAS

„Benehmen ist Qlüdksadbe“ sagte C hristine. „Benehmen ist ein H a n d ik a p “ meinte Susanne. „Benehmen kann nie sdhaden“ äußerte JWartene.
W ir  wollen zwar als Redaktion kein direktes U r te il fällen, denn das sollen Sie tun. A ber als Privatmensdhen würden w ir uns dodh 
eigentlidh der M e inung von M arlene  ansdhließen. Qutes Benehmen oder das Wissen, wie man sidh in verzwidkten Lebenslagen zu be­
nehmen hat, dü rfte  selten als sdbädlidh angesehen werden. £s sei denn, man geht m it etwas herben Viesepampels um. Aber audh 
dann eben würde der ridhtige „B en im m “ den passenden Jon  dazu ßnden. Veradhtet m ir den "Knigge nidhtt Er hat einiges fü r sidh.
Audh wenn man ihn heutzutage sidhtlidh und füh lbar (siehe Verkehrsm itte l) vergessen hat oder m it m itle id igem  Lädbeln als altmodisdh 
überho lt ab tu t. Vorgesetzte sehen es durdhaus gerne, wenn man höflich ist. V n d  selbst die sidh männlichst dünkende J rau  w ird  es nidht 
als unangenehm empfinden, wenn ein H e rr sie vorangehen läßt, sta tt ih r auf den Juß  zu treten, um ja vorher die J ü r  zu gewinnen!
(Früher gehörte der gute Benimm zur Erziehung. H eute ist er etwas mehr zur Qlüdksadbe geworden, wie Christine so ridhtig bemerkte.
Aber man kann oder sollte dem Qlüdk ruh ig  etwas nadhhelfen. Darum  prüfen Sie dodh mal lieber sdbnell und heim lich diesen Ihren  
Qlauben, indem Sie in das freigelassene Jela das a, b oder c Ih re r A n tw o rt setzen. Vielleidlot sind Sie auch einm al ganz anderer 
M einung , vielle icht entdedken Sie audio ein paar Jallen. die w ir Ihnen gestellt haben. V ie l Späß bei unserem Spiel und —  g u te n H u tz c n l

1. Es kommen zu gleicher Zeit drei einander noch nicht Be­
kannte zu Besuch: ein älterer Herr, eine mitteljunge 
Dame und eine junge Freundin. W en stellen Sie zuerst 
wem vor:

a) die junge Freundin der mitteljungen Dame?
b) die mitteljunge Dame dem älteren Herrn?
c) den älteren Herrn der jungen Freundin?

2. Sie betreten, eine Dame begleitend, ein gutbesetztes 
Restaurant.

a) Lassen Sie die Dame den Platz wählen?
b) Gehen Sie voran und belegen Sie einen Platz?
c) Beraten Sie mit der Dame, welcher Platz ihr an­

genehm ist?
3. Sie bemerken beim Andrang in einem Laden, daß sich 
ein anderer vordrängt.

a) Weisen Sie ihn zurecht?
b) Drängen Sie sich selbst vor?
c) Verlassen Sie den Laden unter Protest?

4. Essen Sie Rollmops
a) mit Gabel und Löffel? 
bi mit Messer und Gabel? 
ci mit zwei Gabeln?

5. Sie führen eine Dame durch ein ihr unbekanntes Haus. 
Gehen Sie auf der Treppe

a) voran? 
bj hinterher? 
c) neben ihr?

6. Sie werden auf einem Amt von dem Beamten — das soll 
ja leider auch heute noch verkommen — grob an­
gefahren.

a) Geben Sie ihm „kon tra "?
bj Drehen Sie ihm den Rücken?
cj Beschweren Sie sich bei seinem Vorgesetzten?

7. Sie begegnen aut der Straße drei Damen: einer jungen 
Verwandten, einer älteren Ihnen seit längerem Bekann­
ten und einer Ihnen noch ganz Unbekannten. Wem rei­
chen Sie zuerst zum Gruß die Hand?

a) der jungen Verwandten?
b) der alten Bekannten?
c) der noch Unbekannten?

8. Fassen Sie ein Weinglas
a) am Stiel?
b) am Kelch?
cj an der Übergangsstelle von Stiel und Kelch?

9. Sie begleiten aut der Straße zwei Damen. Gehen Sie
a) rechts von ihnen? 
bj links von ihnen?
c) in der Mitte?

10. W ird  nach dem Essen eine benutzte Serviette
a) wieder in Falten gelegt?
b) zusammengerollt?
cj ungefaltet beiseite gelegt?

11. Tragen Sie zum Smoking
a) eine lange Krawatte in diskreter Farbe?
b) eine weiße Schleife?
c) eine schwarze Schleife?

12. übereichen Sie Blumen
a) eingewickelt in Papier?

b) ausgewickelt, indem Sie das Papier unauffällig 
beiseite legen?

c) indem Sie das Papier zusammenknüllen und dis­
kret in die Tasche stecken?

13. Wenn Sie in einer vollbesetzten Sitzreihe eines Thea­
ters Ihren Platz aufsuchen, gehen Sie

a) quer zur Stuhlreihe?
b) mit dem Gesicht zu den Sitzenden? 
cj mit dem Gesicht zur Bühne?

14. Was machen Sie, w e n n  Sie besuchshalber eine fremde 
Wohnung betreten, mit Ihrem nassen Schirm?

a) Stellen Sie ihn unauffällig in die Ecke? 
bj Drücken Sie ihn mit einem erklärenden W ort dem, 

der Sie empfängt, in die Hand?
c) Suchen Sie in der Wohnung eine Stelle, wo Sie 

ihn zum Trocknen aufspannen können?
15. Was dürfen Sie mit den Händen essen? 

a) Frankfurter Würstchen?
bj Krebse?
c) Spargel?

16. Zeigen Sie als Dame einem Herrn, der Ihnen nur flüchtig 
bekannt ist, daß Ihnen sein Gruß angenehm ist,

a) durch leichtes Kopfnicken?
b) durch ein ermunterndes Lächeln?
c) durch ein unauffälliges W inken?

17. W ie  werden Speisen zugereicht?
a) von rechts?
b) von links?
c) über den Kopf?

18. Sie möchten eine vollbesetzte Bahn besteigen.
a) Machen Sie sich mit hartem Nachdruck Platz?
b) Bitten Sie die am Eingang Stehenden höflich, etwas 

mehr in das Innere zu treten?
c) Ermuntern Sie sie dazu mit einem lauten W itzwort?

19. Sie stehen m dieser vollbesetzten Bahn am Eingang und 
sehen, wie andere zusteigen wollen.

a) Sagen Sie: „Es geht nicht mehr"?
b) Drängen Sie die hinter Ihnen Stehenden mit sanf­

tem Druck in das Innere des Wagens?
c) Ersuchen Sie sie mit einem lauten W itzw ort zum 

Zusammenrücken?
20. Was darf man nicht, wenn man in Gesellschaft ist?

a) In den Zähnen stochern?
b) Sich die Nägel reinigen?
c) Sich die Nase schneuzen?

21. Sie haben nach einem Essen, zu dem Sie zu Gast 
geladen sind, Appetit auf eine Zigarette.

a) Bitten Sie den Gastgeber um etwas zu rauchen? 
bj Bieten Sie dem Gastgeber von Ihrer Rauchware 

an, um dann selbst rauchen zu dürfen?
c) Nehmen Sie unauffällig eine Zigarette aus Ihrer

Tasche und zünden Sie sie, um Entschuldigung
bittend, an?

22. W ie  lange lassen Sie einen Partner bei einer Verab­
redung warten?

a) 5 Minuten? 
bj 10 Minuten?
cj 15 Minuten?

A L S  A N T W O R T  S C H L A G E N  W I R  V O R :  

1. W eder — noch, sondern den älteren Herrn der m ittel­
jungen Dame • 2. b und c. Sie wählen den Platz aus; es 
empfiehlt sich aber, die Dame zuvor rasch nach besonderen 
Wünschen zu fragen • 3. a. Aber in höflicher Form • 4. b.
5. a. Der Herr geht auf der Ireppe immer etwas voran •
6. W eder — noch. Sie weisen ihn höflich zurecht • 7. Weder 
— noch. Sie haben abzuwarten, ob man Ihnen die Hand 
zum Gruß entgegenstreckt • 8. b nahe an c • 9. b, wenn

nicht ausdrücklich zu c autgetordert • 10. c • 11. c • 12. b •
13. b • 14. b • 15. b, aber auch a und c • 16. a • 17. a 
. 18. Eigentlich b. Aber da sie heutzutage Gefahr laufen, 
dabei ausgelacht oder nicht berücksichtigt zu werden, h ilft 
eher c • 19. Sie versuchen selbst, stillschweigend weiter in 
das Innere des Wagens zu treten • 20. a und b • 21. W eder 
— noch. Sie müssen warten, bis der Gastgeber etwas Rauch­
bares anbietet, andernfalls müssen Sie sich den Genuß eben 
verkneifen • 22. Gar nicht, u n d  w a s  m e i n e n  s i e ?



Pariser Mode - Telegramm von AbisZ

Ä rm el sind sehr kurz. Manchmal w erden sie nur 

durch einen Stoffumschlag am Schulteransatz an­

gedeutet. B eine, die so keusch verhüllt waren, 

sind w ieder zu sehen. Zum indest bis zur halben 

W ade, was einer Entfernung von etwa 32-35 cm 

vom Boden entspricht. 

C ape- und Bolero- 

Effekte sind beliebt. 

D unkelb lau  mit wei­

ßem Pikee ist eine viel 

gezeigte Kombination. 

E nge Röcke, oft mit 

seitlichem K nopfver­

schluß, sind Favoriten 

der M ode. Falten , in 

G ruppen zusam m en­

gefaßt, w erden häufig 

nach rückwärts gelegt. 

G lockenröcke, die man bereits als verstorben 

betrachtete, erfreuen sich auch w eiterhin allge­

m einer Beliebtheit. H ü te  sind teils winzig, eng 

anliegend wie Kappen mit nur angedeuteten 

K rem pen oder spitz wie kleine Zuckerhüte, ln  

der K ürze liegt heuer die Pariser M ode-W ürze 

(siehe un ter B). Jacken  w erden entw eder betont 

lang gehalten oder halbkurz. Aus W olle, Tuch 

und Rohseide mit lockerem, weichem Rückenteil,

großem  Kragen und ei­

nem Dreiviertelärm el.

K nöpfe oben, unten, 

rechts, links, seitlich 

vorn und hinten. W ir 

haben sehr zugeknöpft 

zu erscheinen. „Eigne 

en trom pe Foeil" (A u­

gentäuschung) nennt 

man in Paris die K leider 

mit geschickt vorge­

täuschter W eite. M ä n ­

tel fallen glatt. Ihre'

W eite w ird rückwärts durch Falten zusam m en­

gehalten. N eueste Linie der weiblichen M ode- 

Silhouette bezeichnet sich 

der,,Blumenstengel". (W ie 

gut, daß es Blumenstengel 

in verschiedenen Stärken 

von N atu r aus gibt.) O hne 

kleine Boleros sind die 

zuletztgezeigten Pariser 

N achmittagskleider außer­

halb des Hauses nicht trag­

bar, weil . . .  sie so starlc 

dekolletiert sind. „P ige- 

onnier" heißt der neue

Büstenhalter bei Jacques Heim. W as bedeutet, 

daß der Busen „taubenhaft" sanft gerundet zu 

sein hat. „Q ueu  de C anard" nennt sich jetzt 

auch d e r  modische Haarschnitt der Frauen. 

Die H erzogin von W indsor ließ gerade ihre 

H aare in diesem Stile schneiden. R evers er­

scheinen in den verschiedensten Formen oft mit 

Pikee belegt. S d iu ltern  haben immer noch die 

sanft abfallende Linie einzuhalten; selbst beim 

klassischen Schneiderkostüm. Taschen in beträcht­

licher G röße w erden an 

Kleidern, Jacken und 

K ostümen verteilt. Em- 

hänge, Stola genannt, 

aus W olle und Pelz 

trägt man im Frühjahr.

Viereckige Ausschnitte, 

runde, spitze oder so 

ovale, daß sie über 

beide Schultern hin­

abrutschen, erscheinen

am Nachmittag. W espentaillen, wie sie unser« 

G roßm ütter hatten, gehören zur diesjähriger 

weiblichen Silhouette. X. Sachen möchte m ar 

gerne haben . . .  möchte. V acht! H aben Sie eine ? 

Ich nicht. Zweck aller dieser modischen Bemühun­

gen von A bis Z  ? Ihm zu gefallen. O der ? m ,  n o r



Zum Beruf ist dies das richtige Kleid. Ein wenig 
sportlich und so sommerlich durch den großen weißen 
Pikeekragen. Und treffen Sie sich nachher mit ihm. Sie 
werden ihm gefallen in Kattun, Seide oder Leinen.

Aus getupftem Stoff — Seide oder 
Kattun — ist dieses Kleid mit der 
so großen, koketten Schleife, die 
die schwingenden Falten im Röcken 
Zusammenhalt. Ein wenig erinnert 
es an die Tage unserer Groß­
mütter, aber nur von rückwärts I

Am Strand werden Sie reizend in diesem 
zweiteiligen Sonnenanzug aussehen, den 
Sie sich aus gestreiftem Kattun arbei­
ten können. Allerdings müssen Sie 
dafür eine schlanke Linie mitbringen.

f  v j '.v *
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ln der Stadt tragen Sie dieses wandelbare Kleid 
mit dem reizenden Bolerojäckchen. Zum Sonnen 
legen Sie die kleine Jacke ab und am Strand dann 
noch den Rock, und . . . Sie haben d e n  Sonnen­
anzug. Das M ate ria l: Leinen, Kattun oder Seide.



Z e i c h n u n g e n :  J o s e p h i n e

Ü
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Von früh  bis abends können Sie dieses 

K le id  m it de m M iederansatz, und den so 

modisch angeschnittenen K im ono Ä rm eln  tra ­

gen. W enn Sie es sich aus Seide arbe iten , 

dann w irk t es a lle rd in g s  nachm ittäg lich.

Für den G arten ein Trägerrock aus Kattun 

oder Leinen, der m it und ohne 2'üschen ge­

tragen werden kann. Es ist aber aucn 
brauchbare Zusam m enstellung fü r  Ihre U r­

laubstage im Tal oder auch auf d -r

Dem N achm ittag  ist dieses K le id vo rbeha l- 

'en, wenn Sie es aus Seide arbe iten . Aus 

e inem  W aschstofl 'S t es von früh  bis abends 

das Ferienkle id an der See w ie im G ebirge.

uns schön natürlich. Aber das macht der M ai nicht so ganz alleine 

ohne jedes Zutun von uns. Selbstverständlich sind w ir guter Laune 

oder sollten es wenigstens sein. Das junge Grün, das M ailü fte rl, der 

blaue Himmel, die warmen Sonnenstrahlen und der duftende Flieder! 

W er möchte sich da nicht auch äußerlich all dieser Pracht angleichen? 

O b  im Garten, am Wasser, in der Stadt oder auf dem Lande; ob am 

Vorm ittag, am Nachmittag oder am Abend; ob jung oder ein wenig 

ä lte r: W ir  möchten alle. Und mit etwas Geschick und einigen Rechen­

künsten können w ir es sogar. Denn alle diese reizenden, sommer­

lichen M odelle , die sie hier sehen, werden mit unserem Schnittmuster­

bogen und Kattun, Seide oder Leinen zur W irk lichke it. Manon

OT 112



© IE  GELIEBTEN ^LEIDER
Erfahrungen, au f gezeichnet während der Modenwoche in Hamburg

Unser Geschmack hat sich gew ande lt 
— das stellen w ir  entschieden fest, 
wenn w ir e inmal unsere a lten K le ider, 
d ie  d ie  Fülle in unseren Schränken 
vortäuschen, prüfend ansehen. Sie 
dauern uns, diese a lten Fähnchen, kurz 
und d ü rftig  sehen sie aus. A b e r das 
ist es nicht a lle in , daß sie zu kurz 
sind —  dem könnte man v ie lle ich t m it 
Geschick noch abhelfen —  nein, ihr 
ganzer Schnitt, ihr Stil g e fä llt uns nicht 
mehr. W ie  lange haben w ir  das „Schul- 
k le idchen" g e lie b t! Das einfache K leid, 
hochgeschlossen, durchgeknöpff, m it 
und ohne Krügelchen. Und nun? Fort 
d a m it! Es ist trostlos und langw e ilig . 
Ja, d ie  K le ider sind problem atischer 
und w ir  anspruchsvoller in modischen 
D ingen gew orden. W ir  verlangen von 
dem Kleid, daß es unsere persönliche 
N o te ' unterstreicht. Es soll d ie  w e ib ­
liche G esta lt verhüllen und doch ihre 
besonderen Reize hervorheben. Die 
M odeschöpfer haben sich von der 
k la ren Sachlichkeit in ihrem Schaffen 
abgew endet und haben andere Ele­
mente — ästhetische und erotische — 
zur G esta ltung der M ode heran­
gezogen.
Können w ir  aber annehmen, daß die 
M ode nur von e i n i g e n  M odegesta l­
tern gemacht w ird?  Es ist schon so, 
daß sie von nur wenigen schöpfe­

rischen Menschen vorgeschlagen w ird  
—  aber gemacht w ird  sie von der 
T rägerin . G re ift d ie  Frau den V o r­
schlag auf, so ist ihm der Erfolg gewiß. 
Läßt sie ihn unbeachtet, dann b le ib t 
auch der o rig ine lls te  E infall ohne Reso­
nanz. Er ist ein to tgeborenes Kind. 
Der w ahre  M odeschöpfer a rbe ite t in­
tu itiv  und v is ionär der noch ungestal­
teten Sehnsucht der Frau in den mo­
dischen D ingen entgegen und dem on­
s trie rt ih r dann in seinen M ode llen  
das, was in ihrem U nterbewußtsein 
als Sehnsucht schlummert.
Ham burg hat gerade eine Frühjahrs- 
modenwoche h in ter sich, d ie  von a llen  
modeschaffenden Kreisen, von Hand­
w erk und Industrie veransta lte t wurde. 
Eine W oche lang ze igten das Hand­
w erk und d ie M ode llhäuser Tag fü r 
Tag ihre Ko llektionen. Und das Publi­
kum w aren nicht nur d ie  m odebegei­
sterten Frauen und d ie  neugierigen 
Schneiderinnen, sondern seinen maß­
geblichen Teil b ilde ten d ie Fachleute: 
d ie E inkäufer der großen M odehäuser 
aus a llen  westlichen Zonen, jene M en­
schen m it dem besonderen Sinn da für, 
was sich m it V orrang  durchsetzen w ird . 
Und was haben sie gekauft?  M an 
könnte es fast m it einem Satz beant­
w o rte n : K le ider, d ie  besonders w e ib ­
lich sind, g ingen am stärksten ab. Ein

m -
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W ir  ze igen h ie r sechs K le ider, 
d ie  den größ ten V erkau fserfo lg  
w ährend der Ham burger M oden- 
woche hatten. Linke Seite: D ie­
ses schwarze N achm ittagsk le id  
ve re in ig t v ie le  modische M erk­
m a le  zu einer g lück lichen H a r­
m o n ie : tie fe r Ausschnitt, schmale 
T a ille , enger Rock, durch ein 
Pan ier betonte H ü ften. Ein w e i­
te r  Rock und e in knappes 
schwarzes Blüschen b ilden  e in 
sehr beschwingtes som merliches 
K le id . M o d e lle  Schulemann Q  
D ie w e ib liche  Lin ie w ird  durch 
den schürzenartigen V o lan t, 
der h inten anste ig t, stark un te r­
strichen. M o d e ll Fredeking #  
A u t dieser Seite ist das Jacken­
k le id  in zwei sehr liebens­
w ü rd ig e n  Exem plaren ve rtre ten : 
E inm al ist d ie  knappe Jacke 
durch einen beschwingten strah­
lenp liss ie rten  Rock e rgänzt (M o­
d e ll Stofter) und das andere  
aus Pepita hat weiche Samt­
aufschläge an Kragen und M an­
schetten. M ode ll Behrens u Pol- 
lex 0  Dazwischen e in K le id  
aus w eicher rosa W o lle . An 
• in  schlichtes O b e rte il m it t ie ­
fem , spitzem  Ausschnitt ist e in 
sehr w e iter Rock angearbe ite t. 
Seine W e ite  ist durch d ie au fge ­
setzten Blenden noch besonders 
hervorgehoben. M o d e ll R itter

M odeschöpfer e rzäh lte : „D as Schöne 
w ird  gesucht, und ich freue mich, daß  
aus meiner K ollektion gerade  d a s  
Kleid am meisten gekauft w urde, das 
mir am besten gelungen ist. Es ver­
eint a lle  kom m enden modischen Ele­
m ente zu einer glücklichen H arm onie: 
den tie fen Ausschnitt, d ie  schmale 
T a ille , den engen Rock, der durch ein  
hüftebetonendes Panier belebt ist." 
Aus em er anderen bedeutenden Kol­
lektion hatte ein Kleid aus rosa W o lle  
den größten V erkaufserfo lg . Es w irkte  
beinahe schlicht. Doch bei einer näh e­
ren Betrachtung entdeckte man erst 
all d ie R a f f i n e s s e n ,  d ie  seine 
scheinbare Einfachheit ausmachten: 
den tiefet., spitzen Ausschnitt, d ie  w e i­
chen angeschnittenen A rm ei, den Rock, 
der sehr w eit geschnitten und vorn  
und hinten noch mit K ellerta lten ver­
tie ft und mit Blenden besetzt w ar, die  
im Rücken w itzig  anstiegen. Selbst die 
praktischen Jackenkleider sind be­
schwingt gew orden und haben das 
strenge Schneiderkostüm vollständig  
verdrängt.

W o ra n  m ag diese A bkehr von der  
Sachlichkeit in der M o d e  liegen?  
W ahrscheinlich ist sie tie f in unserer 
Sehnsucht nach der Schönheit begrün­
det, d ie  bei a lle r H ärte  des Lebens 
im mer in uns schlummert.

O l g a  M  a i i a
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I M P R O V I S A T I O N E N  I M  M A I
Der Rock ist aus kirschroter W olle, in Falten gelegt. Die Bluse mit der großen Schleife aus weiß-rot getupfter Seide. Darüber gehört die kurze 
rote W olljacke, die auf viele Knöpfe geschlossen wird. Meint es die Sonne zu gut, so ziehen w ir zuerst das Jäckchen aus und dann den Rock und . . .  

M o d e l l  : Kuno Scheppach haben das reizendste rot-weiß getupfte Sommerkleid an, das man sich nur wünschen kann. A u f n a  h m e n  : Leonard

Hl Will



RÄTSEL-MOSAIK
S i l b e n - K r e u  z w o r t r ä t s e l

W a a g e r e c h t :  I.  Stadt und K u ro rt in K a lito rn ie n , 4. m itte la lte r lich e  Bezeich­
nung fü r A ra b e r, 7. S ingvoge l, 8. russischer Frauenname, 9. p lanm äß ige  W ild p fle g e , 
10. h e ilig e  Sprache der Buddhisten, 11. M usik instrum ent, 13. Reihe, Folge, 14. a l t ­
römische M ünzen, 16. H im m elskörper, 17. Vorstadt von K a iro , 18. Regenhaube, 
21. W a n d p fe ile r , 24. Insektenlarve, 25. Abschiedswort, 27. Erfrischung, 29. japanisches 
Kleidungsstück, 30. Stadt am G o lf  von G u inea , 31. M eernym phe der griechischen
Sage, 32. französischer Lyriker.
S e n k r e c h t :  1. Stadt au t S iz ilien , 2. D ing, 3. Frauennam e, 4. spanischer Tanz, 
5. Teil des Fußes, 6. A n gehö rige  der dunklen Menschenrasse, 10. Börsenausdruck, 
12. Prophet aus dem A lten Testament, 13. röm ischer Philosoph, 15. O rge ls tim m art, 
19. am erikanisches Raubtier, 20. le tzter König von Juda, 21. mechanisches M usik­
instrum ent, 22. a lte rtüm liches M öbelstück, 23. Süßwein, 26. M utte r des Herakles,
28. ungarischer M ännernam e, 30. französischer Erzähler.

acW j uftw | ndde |

Imwm J [ rwai J [ 4ieb | prilm

•m  | dvra j katri |

E i n e  k l e i n e
L e n z b e t r a c h t n n g

W enn w ir  d ie  M osaiksteinchen rich tig  
ordnen und d ie  W ö rte r  sinngem äß 
trennen, so erha lten  w ir  einen alten 
F rühlingsre im .

An s  4 er  M i t t e

W ir  b ild e n  19 v ie rbuchstab ige H a up tw ö rte r fo lge nde r Bedeutung: 1. M ä rty re rin ,
H e ilig e , 2. W erkzeug zur H o lzbea rbe itung , 3. Ü b erb le ibse l, 4. Schweizer S chriftste lle r, 
5. nord ischer Hirsch, 6. W asservogel, 7. M itte l zur Bodenverbesserung, 8. Frauen­
name, 9. Feldm aß, 10. Rückstand beim  Hecheln, 11. Farbe des französischen Karten­
spieles, 12. W asserfahrzeug, 13. Scherzname fü r d ie  Ehefrau, 14. G ewebe, 15. Schluß­
w o rt des Gebetes, 16. Verschlagenheit, 17. H o lzm aß, 18. Stadt in W estfa len , 
19. französischer Schrifts te lle r. — Die M itte lbuchstabenpaare  reihen w ir  fo rtla u fe n d  
ane inand e r und e rha lten  bei r ich tig e r Lösung einen Spruch von Romain Ro lland.

Zum I S a c h d e n k e n

Sparguthaben, M ontezum a, Laden­
tisch, B irken laub , Bidassoa, A the­
ist, Leomdas, M ärchenprinzessin, 
W u rs tz ip fe l, D e rm ato loge , Ber­
gam o, Aralsee.
Jedem d ieser W ö rte r entnehm en 
w ir eine S ilbe und reihen diese 
Silben in gegebener Folge an ­
e inander. W ir  e rha lten  bei r ich­
tig e r Lösung e in Erkenntnis von 
Blaise Pascal.

Ei n  k l u g e s  Wo r t

N a t u r f r e u n d  i m L e n z

Der Eins schmückt sich m it jungem  G rün , 
Am Bach d ie  D o tterb lum en b lühn.
Der Kuckuck ru ft ganz nah aufs neu '.

O bw oh l d re i sonst zwei äußerst scheu. 
Eins-zwei-drei sprieß t am Bergeshang: 
Er w ürzt m ir he rrlich  m einen Trank.

S i l b e n r ä t s e l

a _  c _  bend — bi — bo — bund — de — del — dre i — dus — e — e — e ir  — e r — 
er — foh  — fe i — fe i — geb — g rim  — hop f — i — i — i — ja — ken — ko —
kd t _  |a — la  — mi — mu — nah — nel — ner — nis — o — o — ö l — on —
ra — rhe in  — ri — rö — rung — sa — sä — sans — se — ser — ser — ser — 
spen — sti — ta — tä t — te — ti — us — van — v is t — wer — w ie  — z i.
Aus diesen S ilben b ilden  w ir  21 W örte r, deren erste und d ritte  Buchstaben, von oben
nach unten gelesen, eine jahreszeitgem äße Betrachtung von W ilh e lm  Busch ergeben. 

I. Politischer K lub  zur Ze it de r Französischen R evo lu tion , 2. Eigenschaft mancher 
K örper, 3, am erikan ischer D ichter, 4. belehrendes Erlebnis, 5. Zusammenschluß im 
19. Jahrhundert, 6. m oderner D ichter, 7. französischer Ingen ieur, 8. Tag des a lt- 
römischen Ka lenders, 9. englischer D ichter, Verfasser der „F eenkö n ig ig ", 10. Futter­
pflanze, 11. taubeng roß er V oge l, 12. Suebenfürst, G egner Cäsars, 13. Sprache der 
indischen L ite ra tur, 14. Fluß in N o rda m erika , 15. B lasinstrum ent, 16. A u s fa ll,   ̂E rfo lg, 
17. N am e aus der T ie rfabe l, 18. p flan z lich e r D uftstoff, 19. griechischer Dichter, 20. A n­
zeichen des sinkenden Tages, 21. N achahm ung.

KA L OD ER M A »  R E I N I G U N G S C R E M E

Zur tiefdringenden Reinigung der 

Hautporen. Die Basis für jede er­

folgreiche Hautpflege.

K A L O D E R M A  A K T I V C R E M E

Nährcreme spezifischer Zusam­

menstellung. Ergänzt mangelnde 

oder fehlende Hautdrüsennährung 

auf vollkommen natürlichem Wege 

und beseitigt Runzeln und Fältchen.

K A I ,  O D E R  M A  T A G E S C R E M E

Eine zarte, duftige Tagescreme, 

die der Haut bleibenden samtartig 

matten Schimmer gibt.
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I N H A L T  D E S  B I S H E R  E R S C H I E N E N E N  T E I L S :

» W elc h  e in  s c h ö n es  P a a r ' ,  u r te i l t e  a l l e  W e l t ,  a l s  M a r c e ­
l in e  Frö jos u n d  Ro b e r t  T a v e rn o n  sich z u s a m m e n f a n d e n *  
u r te i l t e  a u c h  H e r r  G a l i m b e r t e a u x ,  R o b er ts  O n k e l ,  in d e s s e n  
P a r f ü m e r i e t a b r i k  d e r  "Neffe e i n e  E i n l a g e  b e s a ß ,  u r te i l t e  
a u c h  H e r r  Las ti t ien ,  P f le g e v a te r  v o n  M a r c e l i n e ,  d e r  v o n  
d e r  Ehe e i n e  E r le i c h te ru n g  s e in e r  f in a n z i e l l e n  Lag e  e r ­
ho f ft e  — e r  w a r  mit  d e m  V e r m ö g e n  s e in e s  M ü n d e ls ,  g e ­
l in d e  g e s a g t ,  e in  w e n i g  l e ich ts inn ig  u m g e s p r u n g e n .  Da* 
j u n g e  P a a r  b e g a n n  se in  g e m e i n s a m e s  Le be n h o f fn u n g s ­
f ro h  u n d  rei ch lich u n b e k ü m m e r t .  Ein F re u n d  h a t t e  ihm,  
rein  a u s  G e f ä l l i g k e i t ,  e in  s c h ö n es  H e im  e in g e r ic h t e t .

L y  as Haus w ar  sehr klein, im Stil Louis XV.,
wie er um 1890 M ode  war. Die scheußlichen 
Dekoralionen  d e r  A ußen w än d e  ha tte  man nicht 
verschwinden lassen können. Doch im Innern w ar  
alles umgekrempelt.  Hatte  man die Freitreppe 
erstiegen, so be fand  man sich im Jahr 1933, 
o d e r  besser 1926. Man weiß, d a ß  zu d ieser Zeit 
d ie  Schnörkel de r  Jah rhunder tw ende  zugunsten 
d e r  Kuben und Nickelröhren abgeschafft  wur­
den. Ein beherz te r  M aler ha tte  sich mit den  
W ä n d e n  befaßt .  Die Sofas verscheuchten jeden 
G e d a n k e n  an  Ruhe. Die Sessel und die  Stühle 
fo rderten  die  Besucher zum Stehen auf.
„Das ist a l le rhand" ,  urteilte  Robert.
„W ir  müssen uns nur erst gew öhnen" ,  murmelte 
Marceline.
Der erste, d e r  sich ein wenig langweilte , w a r  
Robert. G ew iß ,  er liebte, doch nach de r  G e ­
wohnheit,  die er seit seiner Jugend a n g en o m ­
men hatte ,  ließ er sich lieben, b e s o n d e r s . . .  
Marceline sang ihrem Mann lyrische und leiden­
schaftliche Tiraden, de ren  Refrain w ar:  „Du bist 
schön! W ie  bist du schön! Du bist be inahe  zu 
schön!" Er lächelte geschmeichelt  und an t ­
w o r te te  kläglich: „Und du bist ausnehmend 
hübsch, das  weißt du!" Schließlich fand er sie 
geistvoll, originell, a b e r  leider e tw as  garst ig.

Er ist zu sehr M üß iggänger ,  um eine .Beschäfti­
gung* zu suchen. Vom Schneider zum Friseur, 
vom Zahnarzt  zum Masseur wandern , sich unter 
e iner Höhensonne  ausstrecken, den  schlafenden 
Apoll darstel lend, dies alles ist keine ge reg e lte  
Beschäftigung. A ußerdem  fühlte Robert, von 
Liebkosungen umfächelt, e ine solche physische 
Schwäche, d a ß  selbst d e r  harmloseste  Sport wie 
e tw a  Tischtennis ihm zu ans trengend  erschien.

Er dach te  erstaunlicherweise auch nicht 
d a ran ,  die Leere seiner Tage dadurch 
auszufüllen, d a ß  er seine Frau b e ­
trog. Die Anstrengung, die damit  ver­
bunden  g ew esen  wäre ,  besonders  die 
des l.ügens, schreckte ihn ab. Er em p ­
fing die  weiblichen Huldigungen und 
wies sie mit beharrlicher Höflichkeit 
von sich. Das Paar  hatte  ein neues, 
sehr hübsches Zimmermädchen in 
Dienst genomm en.  W enn  dieses M ä d ­
chen den  Herrn allein fand, widm ete  
es ihm g lühende  Seufzer. Eines Tages 
ließ es ihm dieses Billett in die  Hand 
g le i ten :  „Ich liebe den  Herrn zu lei­
denschaftlich.  Ich w e rd e  mir e tw as  
antun. Der Herr m öge  mir den  Ärger 
verzeihen, den  ich ihm bereite .  Adieu,
Robert.  Ihre e rg e b e n e  Alice." Robert 
suchte die  Verzweifelte  in ihrer Dach­
k am m er auf, w o  sie eb en  den  G a s ­
hahn öffnen wollte. Er schloß den  
Hahn, besänft ig te  Alice und nahm ihr 
d a s  Versprechen ab ,  von nun an  ver­
nünftig zu sein. Acht Tage s p ä t e r g a b  
d a s  Zimmermädchen in einem an  
Monsieur und M a d a m e  gerichte ten 
Schreiben bekannt ,  d a ß  es den  Dienst 
quitt iere,  d a  es sich mit einem Flei­
schergesellen d e r  N achbarschaft  ver­
lobt habe .
„ W ie  w u n d e rb a r  1" rief Marceline. „Du

E R Z Ä H L U N G  

V O N  H E N R Y  D U  V E R N O I S

Nachdruck aus „Les Souliers d t Mona ’

hast niemals bemerkt,  mein Lieber, wie ver­
rückt sie nach dir war."

„N ehm en wir eine zwischen 50 und 60 Jahren" ,  
empfahl R o b e r t . . .  In den  Salons spielte er viel 
in Lustspielen. Man fand ihn charmant und n a ­
türlich. Marceline an tw o r te te  ihm mit Beschei­
denheit  . . .

Um drei Uhr morgens, nach e iner Nacht,  in de r  
sie die  Belustigungen von M ontm artre  und 
M ontparnasse  hinter sich gebrach t  hatten,  sag te  
Robert zu M arceline:

„Püppchen, ich möchte mit dir über e ine  ver­
drießliche Sache reden."

„Du erschreckst m ic h . . .  Es ist e tw as  Ernst­
liches?"
„Sehr ernst  nicht, a b e r  widerwärt ig .  — Wir 
hab en  auch nicht den  kleinsten Heller mehr."

e  i c h n u n g 
o n  M i a  L e d e r « *

„Wir w erden  drei M o n a te  spa ren ,  sechs 
M ona te ."
„Püppchen, du verstehst n i c h t . . .  Es handel t  sich 
nicht um Zinsen."
„Ist das  Kapital au fg ez eh r t? "
„Volls tändig."
„W ie  hab en  wir das gem ach t?"
„Das ist mir selbst ein Rätsel."
„Wir hab en  immer noch das  Haus!" .
„150 000 Franken, wenn wir einen Käufer finden. 
Ich h a b e  mich erkundigt."
„Die M öbe l?  Die K uns tgegenstände?"
„20 000 Franken, meinen die Sachverständigen."  
„Das ist e n ts e tz l i c h . . . "
„Das ist verdrießlich, sehr verdrießlich."
„Hast du über eine Lösung nachgedach t?"  
„Greifen  wir zum A l k o h o l . . . "
„Das ist keine Lösung."
„Das wira uns b e täu b en ,  wir w e rden  nichts 
mehr spüren."
„Suche lieber de inen  Onkel auf.  Erkläre ihm 
alles."
„Er hat an  d e r  Stelle einen Stein, w o  a n d e re  
ein Herz haben ."
„Ich ra te  dir auch nicht, dich an  sein Herz zu 
w enden .  Sag s ihm einfach: »Ich bin mit meinen 
Mitteln zu Ende. In acht Tagen w erden  die 
M änner  des  G ese tzes  sich mit mir befassen .  
Alles wird w ieder  aufgerollt  w erden ,  a n g e f a n ­
gen  mit de r  Abrechnung meines Anteils an  d e r  
Parfümerie.« Nicht mehr und nicht weniger.  
Vor der Polizei wird er alle  Manschetten haben ,  
d a rau f  kannst  du Gift nehmen. Ich meinerseits 
w e rd e  Latistien aufsuchen."
Am nächsten M orgen  um 9 Uhr w urde  Robert, 
nachdem er im Vorzimmer g e w ar te t  hatte ,  vom 
Onkel in seinem von an g en eh m en  Gerüchen 
erfüllten Büro em pfangen .  G a l im berteaux  sa ß  
am  Schreibtisch. N e b en  ihm standen,  als un­
versöhnliche Beisitzer, seine be iden  Söhne, d e r  
Ingenieur,  ein w asserköpfiger Zwerg, und d e r  
Verwalter, ein langes Etwas, dessen h e ra b ­
h ä n g en d e  Unterlippe wie ironisches Lächeln 
wirkte.
Roberts Ausführungen w a ren  kurz.

„Ich ha tte  es e rw arte t!  Erwarte nicht, d a ß  ich 
dir hier eine Stellung verschaffe!" e n tg eg n e t«  
Galim berteaux.  „W ir  können schon unsere  
e igenen  Leute kaum bezah len .  Ich b e ­
d au ere ,  ich b e d a u e re  wirklich u n e n d l ic h . . . "

„Ihr w e rd e t  es wirklich b e d au e rn " ,  
fiel Robert ein. „In acht Tagen w er­
d en  sich die  M änner des  G ese tze s  
mit meinen A ngelegenheiten  b e fa s ­
sen. Ich mache euch d a rau f  aufmerk­
sam, d a ß  alles w ieder  aufgerollt  w e r­
d en  wird."
„Freilich, freilich", unterbrach ihn d e r  
Onkel,  plötzlich sehr nervös. „Ich weiß,  
w orauf  du h in au sw i l l s t . . .  Bevor du 
zu mir kamst, mußt du einen Spitzel 
konsultiert  haben ."
„Ich schwöre dir, nein!"
„ . . .  o d e r  de ine  Frau ha t  dir e tw as  
e ingepaukl  Ich w erde  keiner Erpres­
sung nachgeben. Und de ine  Vettern, 
meine Söhne und Gesellschafter,  tei­
len meine Ansicht. Nicht wahr,  Jean-  
C lau d e?  Nicht wahr,  Leopold? Du 
siehst, sie sind meiner Ansicht. Die 
Abrechnung mit dir ist ein für allemal 
erledigt.( N iem and kann d a rau f  zu­
rückkommen. Deine Drohungen machen 
mir S p a ß . . . !  Doch ich verze ihe  dir 
im Hinblick d a rau f ,  d a ß  du in einer 
verteufel ten  Patsche s i t z t . . .  Lassen 
wir d iese  Zahlengeschichte und sp re ­
chen wir einmal von Gefühlen. Ich 
ve rgesse  nicht, d a ß  du einen N am en  
trägs t,  de r  stets in unserem Firmen­
namen erscheint. Es p aß t  mir nicht, d a ß  
ein Tavernon Taxichauffeur wird o d e r



Schlepper e iner S p ie lhö lle . W ills t du einen jährlichen Betrag von 40 000 
Franken oder 50 000 Franken au t einen Schlag gegen d ie  schriftliche V er­
pflich tung, mich in Ruhe zu lassen? Du hast zehn Sekunden zum ü b e r­
leg e n !"
„D ie  50 000 F ranken", w äh lte  Robert.

„ Ich  stelle den Scheck aus. G ib  m ir e ine Bestätigung. Und Ihr, K inder, 
macht euch an d ie  A r b e i t . . .  Sie sind sehr trau rig . Du hast sie trau rig  
g e s t im m t.. .  Jean-C laude und Leopold , da habt Ihr ein Beispiel da für, 
w ozu U nordnung, E ite lke it und M üß iggang führen ."

Nachdem  er den Scheck ausgehändig t und d ie  Q u ittung  eingesteckt 
h a lle , meinte G a lim be rteaux  vo rw u rfsvo ll:
„N u n , keinen D ank?"

„M ir  w ird  jeder bestä tigen", sagte Robert, „d a ß  Ihr m ir sechs bis sieben 
M illio n e n  hä tle t auszahlen müssen. Ihr habt au f meine Kosten einen 
phantastischen Schnitt gemacht. Ich e rw arte  daher einen Dank von euch. 
Ein le tz te r Rat: Erzählt keinem, daß  ich euch um ein Alm osen gebeten 
hätte, denn ich w erde  Jean-C laude und Leopold d a fü r veran tw ortlich  
machen. A d ieu  übrigens."
„A u t B a ld", lächelte höhnisch der O nke l.
Bei seiner Rückkehr fand  Robert M arce line  über ein Rechnungsbuch 
gebeugt.
„L ieb ling , du bist g ro ß a rtig " , sagte er. „D iese r a lte  Schmutzfink hat, w ie 
du es vorhergesehen hast, Angst bekom m en."
„Ich  habe Latistien 8000 Franken entreißen können, und zw ar nur, w e il 
ich M iene machte, den G enera ls taa tsanw a lt vo r seinen Augen ans 
Telefon zu b itten. M einen Schmuck habe ich dem N a tiona len  Pfandle ih­
haus übergeben. W ir  haben sechs M onate  vor uns. A be r kein Ausgehen, 
kein B akkarat, nur so . . . "

„K e in  Bakkara t, ich gebe d ir  mein Ehrenwort da rau f. A ber ausgehen 
w erden w ir mehr als früher. W ir  sind fü r d ie  Gesellschaft verschütt ge­
gangen; sie w ird  uns aus dieser Patsche helfen, ich bin davon über­
zeug t . . .  Und dann haben w ir auch eine Zerstreuung verd ien t nach 
diesem S chlag!"

D rei M onate  später beschlossen sie, von 7 Uhr abends bis 3 Uhr morgens 
ungefähr fün fz ig  interessante und e influßreiche Personen zu em pfangen. 
A u f der Liste standen der Inhaber einer großen A u tom ob ilfirm a  der 
Chef e iner großen W einhandlung , der Teilhaber eines Kinos sow ie e in ige 
M iü ionä rinnen, unter ihnen M adam e Z ina ide lla , d ie  von rührender Freund- 
Iichkeit zu ihnen w ar. „A lle s  nur nützliche Leute. W ir  tre iben  keinen 
Unfug m ehr", hatte M arce line  e rk lä rt.

Sie hatten tatsächlich au tgehört, Unfug zu tre iben , denn sie befanden 
sich m einer Lage, d ie fü r Leichtsinnige d ie  e inz ig  tragische ist, nämlich 
d ie , sogar kein K le ingeld mehr zu haben.

Robert entw icke lte  eine beträchtliche A k tiv itä t. „D e r Kaufmann H o rla v ille  
schickt uns Frühstück, M ittagessen und A bendb ro t, a lles in a llem  für e lf­
tausend Franken", sagte er zu seiner Frau. „H as t du elftausend Franken?" 
„D as  w erde ich m it H o rla v ille  regeln. Ich habe ihm so vie l zu verd ienen 
g e g e b e n .. .  Außerdem  w ird  sich a lles finden. Ich kann Filmstar werden 
und . . . "
. . .d a n n  mit allen diesen Schauspielerinnen..."
„Se i nicht e ifersüchtig , L ineffe! Diese Geschichte hat mich m it einem 
Schlage a lt gem acht."
„Le g ' d ir  vor a llem  keine Runzeln zu !"
„Es sind m oralische Runzeln."

Der Empfang w ar ein g roß er Erfolg. Robert gewann beim  Bridge 
2000 Franken. Diese Summe übergab  er seiner Frau m it dem Lächeln eines 
A rbe ite rs , der seinen ganzen Lohn der Gem einde als Geschenk über­
reicht. M adam e Z ina ide lla  g ing als Letzte. Sie w ar nach a llgem einem  
U rte il einst ein Engel an Schönheit gewesen. A u t Entfernung w ar sie auch 
heute noch ein Engel, doch schien er m itgenom m en und in a lle r Eile 
w iede r hergerichtet. Sie machte einen gerührten Eindruck.

F o r t s e t z u n g  f o l g t
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U m a ib e itu n ^ e n  a lte i Schmuckstücke in  
m oderne kö nn en  

BERLIN-STEGLITZ l STUBENRAUCKPLATZ 
an dei Flora-, Ecke SchloBs raße Rul 72 2607

F o rts c h rittlic h e  F ra u e n  w ä h le n  de n  id e a le n  
F ia u e n s c h u tz  de^ d re i! S ich e rh e it G e s  g e s c h  
M a rk e . 4 0  J a h ie  b e w ä h r t 1 4 T a b l. VO'Cinsdg. 
D M  2 ,5 0 . N a c h n  2 ,9 0  D isk i Zusendung-. 

H. R O S E N D 4 H L , K e llin g h u s e n /H o ls te in

■ f «  E H E L E U T E
K e in e  Frsuenaorgen  m ehr durch  unser W e lt- 
pessar. A b s o l.z u v e r l.  ve rh ü te n d .U n v e rw ü s t). 
Le ich te  H andhabg. E in m a l. Ausg. 22, D M . 
E lbeck V e rtr . H a m b u rg -G r .  p lo ttb e k  1/B

-  H E N K E I S A C H E N I

? Zukunft 1949/50 -  Schicksal ?
Unser sonnens andslioroskop (8 S. lext) gibt Ausk. 9. 
Charakt., Liebe, Berul, Reisen usw. m. genauer munatl. 
Übers, b. Juni 1950 DM 2,50(Gab.-Dal.angeb.I.Astrol. 
L ie b e s re g u  a fo r , günst. u. kril. Tage, DM 1 ,- .  K l. 
F ibe l U. d. K a r te n le g e n  lut Jedermann DM 0,60. 
V is io n  o d . W ir k lic h k e it ,  die bebild. Brosch. über 
Sternenk., Tierkreisi., Handlesekunst, Schrii deulung, 
Traumdeuien, DM 3 ,- .  D e r  E h e k a le n d e r ,  ein wicht. 
Ratgebe, füi die Geburteruegelung und Verhütung aul 
natürlhhem Wege nach Methode Pro!. Knaus DM 2,50. 
Lielerung nur gegen Vorkasse oder bei Nachnahme 

Sonderberechnung der Spesen.
Neuhaus-Versand, (22a) Düsseldorf-Gerresheim C 5

das id ea le  Vorbeugungsmittei 
lür d ie  Frau, 

unbed. zuverlässig und unschädlich. 
3,50 DM , diskreter 

Versand per Nachnahme. 
Schiießfach 4229, Hbg. 39

K A T S E L -  A U F L Ö S U N G E N
Silben-Kreuzworträtsel. W a a g e r e c h t ,  I .  Pasodena, 4. Sarazene, 7. Lerche,

° m 0,a ' 91 p^9' ,  o,011' 11 Ban>°' ,3 - Serle' u - Denare, 16. Sonne, 17. Gtseh,
S. Kapuze. 21. Pilaster 24. M ade. 25. Ade. 27. Labe, 29. Kimono, 30. Lome, 31 G a la -

»ea 32. Lamartme. -  S e n k r e c h t :  I. Palermo, 2. Sache, 3. N a ta lie , 4. Sara-
bande 5 Zehe, 6. Negerin 10. Part, 12. Jona, 13. Seneka, 15. Reg.ster, 19. Puma.
20. Zedekia, 21. P.ono.a, 22. Lade, 23. M a la g a , 26. Alkmene, 28 Bela, 30. Loti.

Eine kleine Lenzbetrachlung: Der April macht die Blum’ / Und der M ai hat den Ruhm.

Aus der M itte: Freie Seelen tun heute der W elt am meisten not. — I. Atra, 2 Beil 
3. Rest, 4. Heer, 5. Elen, 6. Ente, 7. Dung, 8. Ihea, 9. Rute, 10. Hede 11 Herz* 
12. Ewer, 13. Alte, 14. Samt, 15. Amen, 16. List, 17. Ster, 18. Unna, 19. Loti.

Zum Nachdenken: Gut zu denken, das ist das Prinzip der M oral.

Ein kluges W o rt: Frei ist, wem Freie w illig  folgen und wer Freien w illig  dient.
(Rothenau).

N aturfreund im Lenz: W ald/m eist/er.

Silbenrätsel: Jeder weiß, was so ein M ai- /  Käfer für ein Vogel sei. — 1. Jakobiner, 
2. Elastizität, 3. Dreiser, 4. Erfahrung, 5. Rheinbund, 6. W erte i, 7. Eiffel, 8. Idus,
9. Spenser, 10. Serradella, 11, W iedehopf, 12 Anovist, 13. Sanskrit, 14. Savannah,
15. O boe, 16. Ergebnis, 17. Isegrim, 18. Nelkenöl, 19. Musäus, 20. Abendröte,
21. Im itation.
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In unnötige Aufregung gerieten kürzlich die Gelehrten im College der City o f New York, 
als sie den w ilden Zuckungen des Seismographen entnehmen mußten, daß sich irgendwo 
eine entsetzliche Katastrophe abspielte. Aber d ie Erde hatte nicht gebebt. Eine kleine
Spinne hatte sich auf dem Zeiger niedergelassen und bewiesen, daß auch w inzige Wesen

welterschüttemd wirken können.
*

Wegen heftiger Rückenschmerzen mußte dieser Tage die 39iährige Stenotypistin Mrs. Rose 
Bennick aus Detroit ihre A rbeit unterbrechen. Zu Hause machte ih r Mann warme Um­

schläge. Drei Stunden später wurde sie von einem 3 K ilo­
gramm schweren Mädchen entbunden. Das Ehepaar schwört, 
keine Ahnung von dem bevorstehenden Ereignis gehabt 
zu haben.

*

Einige amüsante Gesetzesvorschriften haben in einzelnen 
Staaten der USA eine zähe Lebensdauer: In Nebraska 
dürfen die Friseure mit Rücksicht auf die Nasen ihrer 
Kunden keine Zwiebeln essen; in Dakota dürfen die  Restau­
rants nur Mahlzeiten mit mindestens drei Gängen ser­
vieren; in Missouri müssen Jazzkapellen eine Sondersteuer 
an die Gemeinde abführen, wenn der Bürgermeister in der 

Kapelle m itspielt; und in Vermonth ist jeder Einwohner gesetzlich verpflichtet, jeden 

Sonnabend ein Bad zu nehmen.
*

Ein 41jähriger »einsamer Junggeselle' hatte an das Standesamt der englischen Stadt 
Tottenham die Bitte gerichtet, ihm zur Heirat m it einer kinderreichen Kriegerwitwe zu 
verhelfen. Das Angebot war so groß, daß er sich auf die Flucht begeben und seinen 
Wohnsitz verlassen mußte. Viertausend Heiratsanträge liefen inzwischen ein.

Die meisten Ehescheidungen nach dem Kriege seien auf Schwierigkeiten mit den Schwieger­
eltern zurückzuführen, stellte die Eheberatungssielle der englischen Stadt Huddersfield fest. 
Sie empfiehlt allen jungen Paaren, d ie bei ihren Schwiegereltern wohnen, m it einem 
anderen Paar zu tauschen, das sich in der gleichen Lage befindet. Vierzehn Paare 
befolgten bisher diesen Rat.

*

Ein zusammenklappbares Cello, das in ein normales Geigenfutferal paßt, erfand der 
Cellist Peter Ruggiero aus Newark (USA). Er hatte es satt, sich mit seinem Instrument 
in überfüllte Omnibusse zu zwängen.

Einest Rees Evans, ein Londoner Dro­
gist, reichte gegen seine 104 Kilo 
schwere Frau die Scheidungsklage ein, 
weil sie ihn mit einem Spazierstock 
verprügelt hatte, ihn dann bis zu den 
Nachbarn, zu denen er floh, verfolgte 
und dort weiterverprügelte. Das Ge­
richt schied die Ehe wegen erwie­
sener Grausamkeit der Ehefrau.

Einen Smoking mit zickzackförmigen 
Seidenrevers propagieren die New- 
Y o rk e r  Herrenschneider als letzte Mode­
neuheit. Der gezackte Aufschlag soll den Brustkorb der Herren der Schöpfung breiter 
erscheinen lassen. Die Londoner Herrenschneider äußerten zu dieser N euheiti zu extra­

vagant.
*

Prinz Philip von Edinburgh äußerte kürzlich, er begreife nicht, warum ihm die Ehre 
zuteil wurde, plötzlich tonangebend für die englische Herrenmode zu sein. »Ich weiß 
selbst nicht", sagte Philip, »wie ich das so schnell fertiggekriegt habe. Am Ende des 
ersten Weltkrieges trug ich Babykleider, zu Beginn des zweiten kurze Hosen, dann 
folgten acht Jahre in Uniform, und als der Krieg zu Ende war, besaß ich gar keinen 

Zivilanzug."
*

Statistik ist das Steckenpferd jedes echten Amerikaners. In New York stellte die New- 
Yorker Untergrundbahn fest, daß aus ihren Automaten im Laufe des Jahres 1948 verkauft 
wurdeni 154 941 429 Päckchen Kaugummi, 40 318 767 Tafeln Schokolade, 6 381 120 Päckchen 
gesalzene Erdnüsse.

*

ln  Seattle (USA) wurde die a lljährliche Weltmeisterschaft im Muschelessen ausgetrager. 
Weltmeister wurde der 26jährige Zimmermann Joe Gagnon. Er verschlang in acht Minute 
*67 Muscheln. Z e i c h n u n g e n :  U r s e l  W a c h s m u t h - K i e ö l i n g

Von einer eigenartigen Schluckauf-Kur, d ie  der USA
Botschafter in London, Lewis Douglas, über sich er­
gehen lassen mußte, berichtet d ie am erikanisch* 
Presse. Douglas, der von einem nicht endenwollen- 
den Schluckauf befallen war, telefonierte von London 
aus mit seinem New-Yorker Arzt, der ihm fo lgend*
Kur verordnete: »Einen Papierkorb dicht vo r da*
Gesicht halten und durch Nase und Mund so lange 
heftig aus- und einatmen, bis der Schluckauf aufhört." 
Die Kur hatte Erfolg.

*

Manchmal beschäftigen sich auch die Engländer mK
Statistik. Sie stellten fest, daß sie selbst die fleißigst««
Briefschreiber der W elt seien. Jeder Engländer schrieb 
im vergangenen Jahr durchschnittlich 78 Briefe od.«=r 

Postkarten. Die Durchschnittszahl fü r d ie USA ist 70 Briefe, fü r die Schweiz f i ,  i& r
Deutschland 57, fü r Frankreich 26.

*

Das erste Weftweinen der W e lt fand in Philadelphia statt. 72 Frauen und 9 M änner 
nahmen te il. Eine 23jährige Modistin wurde preisgekrönt. Sie weinte 2 Stunden, 44 M inu­
ten ununterbrochen. Die Siegerin erklärte, Ehesorgen und geschäftlicher Verdruß seien 

ein ausgezeichnetes Training gewesen.
*

Ein englisches Gericht verurteilte kürzlich einen jungen Engländer zur Zahlung von 
10 000 Pfund wegen Nichteinlösung seines Heiratsversprechens. Aber die K lägerin, ein«
junge Griechin, lehnte die Annahme dieses Geldbetrages ab, weil sie ihren früheren
Verlobten noch immer lieb t und ihn »nicht ru in ieren ' wolle. Das Publikum im G erich« 
saal brach nach dieser Erklärung in Bewunderungsrufe aus, und viele Frauen v e rg o s s t 
vor Rührung Tränen.

Henrik W iehe, jugendlicher Held des 
Stadttheaters in Aarhus (Dänemark), wurde 
kürzlich von einer Dame angerufen i 
„Meine Tochter schwärmt von Ihnen, sie 
spricht Tag und Nacht von Ihnen ', er­
zählte die Dame. Der Schauspieler bat, 
seine Anbeterin in eine Konditorei ein- 
laden zu dürfen. Sie kam, blauäugig, 
blond, süß und ganze e lf Jahre alt.
»Das wäre nicht so schlimm gewesen', 
sagte Wiehe, als alles vorüber war.
»Aber ihre 29 Klassenkameradinnen saßen 
audt in der Konditorei und kicherten 

ununterbrochen.'
*

1200 keusche Jungfrauen sudit zur Zeit Monsieur Charles Biet, Bürgermeister der lH«m> 
zösischen Stadt Poitiers. der Bürgermeister braucht die Jungfrauen, um das Tesfam*‘st 
der verstorbenen Gräfin Osmoy auszuführen, die jedem dieser Mädchen 1000 Franc» vsr- 
macht hat. Für den Fall, daß in Poitiers keine 1200 junge Mädchen von einwandfreie»* 
Lebenswandel aufzutreiben sind, soll das Vermächtnis dem Städtchen Iteul zufallen.

*

Einen schönen Beweis für die Lebenskraft von Behörden lie fe rt das französische KrUg*- 
ministerium. Dort steht noch heute auf einer Tür die Aufschrift: »Büro fü r die Ligurdoti®« 

von Kriegsmaterial aus dem Krieg 1870/71.'

In einem Waffengeschäft in Palermo erschien ein S izilianer, forderte einen Revolver, (5*5 
ihn mit sechs Patronen laden, richtete ihn auf den W affenhändler, nahm 50 000 Lire aus 

der Kasse und verschwand.
*

Frau Mary Parrish wurde in diesen Tagen in London 104 Jahre a lt. Sie begrüß?« df« 
Reporter, d ie gratulieren kamen, m it einer Zigarette im Mund und erklärte, sie hab« 
ihre Rüstigkeit dem »mäßigen, aber regelm äßigen' Rauchen zuzuschreiben. AI» B*we>* 
tü r ihre geistigen Fähigkeiten sagte sie den Journalisten ein achtstrophige* Gedicht auf, 

das sie vor 96 Jahren auswendig gelernt hatte.

*

Einem Blumengärtner in Aalsmeer in Holland gelang die Zucht von gelbem F liedw . Er 

nennt ihn »gelbes W under*.
*

Ein ebenso heiteres wie gefährliches Erlebnis hatte vor kurzem ein A rbeiter aus Her­
ford nach einer feuchtfröhlichen Fei*r 
der Belegschaft. Er legte »ich in der* 
großen Zementbottich, in dem der 
Kalk angerührt w ird , und schlief ein. 
Als er erwachte, war die Kalkmass« 
erstarrt. N ur Kopf und Hände ragiers 
aus dem erstarrten Block heraus, und 
er konnte sich nicht bewegen. Sein* 
H ilferufe verhallten, weil d ie Baustelle 
abseits lag. Erst nach 2J<i Tage« 
wurde er mit der Spitzhacke b e fre it




